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Einleitung. 


As der 22jährige Graf Anton Auerjperg aus der 
Lyrit feiner Jugendjahre in jtrenger Selbftprüfung das 
Beſte ausgewählt hatte, da ſchickte er diefe „Blätter 
der Liebe“ mit einem Schreiben voll Verehrung und 
Hingebung an Ludwig Uhland. Und als er drei Jahre 
fpäter feine „Spaziergänge eines Wiener Poeten* in 
die Welt jandte, da wußte er ihnen feinen befjeren 
Namen vorzufegen als den des geliebten ſchwäbiſchen 
Meifters. Zwiſchen dem öjterreichijchen Ariſtokraten 
und dem Tübinger Gelehrten waltete eine mächtige 
Sympathie, ala Menfchen und als Dichter ftanden fie 
einander nahe. Und eine tiefe Wejensverwandtichaft 
offenbart fich darin, wie beide ohne eigentliche Neigung, 
aus männlichem Pflichtbewußtfein in die Politik ein- 
treten, die beiden einzigen großen deutfchen Dichter, 
die auch große Parlamentarier waren. Die Ähnlichkeit 
geht noch weiter, ja bis ins Äußerliche. Uhland fehlte 
die Macht der Erjcheinung, der Glanz des Auftretens, 
und als jchüchterner, jtotternder, nervöſer Redner, 
deſſen ſchwaches Organ fich kaum vernehmbar machen 
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konnte, wird uns Auerſperg geſchildert. „Er beſaß 
weder Schlagfertigkeit noch Geläufigkeit im Sprechen, 
und nur, wenn ihm längere Zeit zur Vorbereitung ge- 
gönnt war, brachte er oft jchöne und tiefe Gedanken, 
aber auch dieje in fo Holperiger Form vor, daß es 
allezeit genußreicher war, feine Reden zu leſen, als fie 
zu hören” (Arneth, Aug meinem Xeben II, 146). 
Beiden aber war es gegeben, ftarfe Worte zu finden, 
die, aus tiefitem Herzen gejchöpft, zu Herzen dringen, 
beide haben die ganze Wucht ihrer Perfünlichkeit in 
den Dienft ihrer politifchen Überzeugung geftellt. 

Früh war in dem jungen Auerjperg ein unge- 
bändigter Freiheitsdrang erwacht, den weder die glatte 
Erziehung im Therefianum, noch die jtrengere Zucht 
einer Militärichule zu erftiden vermochte. In der 
Herifalen Privatanftalt, die den Ungefügen zulegt in 
Pflege nahın, lernte er vor allem den religiöfen Zwang 
haſſen, doch wohl auch feine Leidenſchaften zügeln, ſich 
jelbjt in Gefühlsjachen der Führung feines ſcharfen 
Verſtandes anvertrauen. Der junge Jurift trat in 
nahe Beziehungen zu den oppofitionellen Poeten der 
Kaiferftadt, zu den politiich reifen und regen ſchwä— 
bifchen Dichtern, und es bedurfte nur der Julirevolution, 
um ihn zum poetischen Vorkämpfer der vormärzlichen 
Freiheitsſchwärmer zu machen. 

Ein Jahr nad) dem Erfcheinen der „Spazier- 
gänge“ nahm der Gut3herr von Thurn am Hart feinen 
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Platz im krainiſchen Ständelandtag ein. Erft 12 Jahre 
jpäter trat er hier entjchieden hervor. Die Steuer 
überbürdung war den armen Lande unerträglich ge- 
worden, und fo proteftierte der Landtag im Jahre 1843 
gegen die Höhe der auferlegten Grundſteuer. Der 
Gouverneur ließ den Proteft liegen und vermeldete der 
Wiener Regierung die bereitwillige Zuſtimmung des 
Landtages. Als dies in der nächiten Seffion bekannt 
wurde, erhob Auerſperg feine Stimme gegen dieſe 
Falſchung eines Landtagsbefchlufjes und jegte es duch, 
daß die Abfendung eines Majejtätsgefuches beſchloſſen 
wurde, das eine umfaliende Darjtellung der troftlojen 
Vermögensverhältnife der ländlichen Bevölkerung und 
der umgerechten Steuerverteilung enthalten jollte. Die 
Abfafjung des Gefuches wurde dem Antragiteller über- 
tragen, der mit auferordentlichem Geſchick und Fleiß 
das nötige Material jammelte und gruppierte. Die 
Folge des Gejuches war die Abhaltung einer Enquete 
in Wien, zu der auch Auerfperg beigezogen wurde; fie 
verlief rejultatlos. Ja, im nächiten Jahre wiederholte 
der Gomverneur feinen Verfuch, den Landtagsbeſchluß 
zu korrigieren. Da zog ſich Auerfperg enttäufcht und 
empört in fein ftilles Schloß zurück. 

Die unheimlichen Vorzeichen des Märzſturmes 
tiefen den ſcharfſichtigen Mann ing politijche Leben 
zurück. Im poetifcher Form erinnerte er die Wögte des 
Reiches an ihre Pflicht, verlangte ev Reformen, bevor 
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eö za jyat je Am 12 März verlien er — vom einer 
jeltjamen Abnung geiriebeun — jeinen Binteranfenihal: 
Gera; und kam in Wien rechtzeitig am, um den Sturm 
im Landhanje mitzuerieben. Er berichtet noch am 
13. Marz jeinem Schwiegervater, Dem ſteieriſchen 
Landeshauptmann Grafen Attems, die Ereigniſſe des 
einer etwaigen Bollsbewegung zu begegun Am 
15. März begleitet er Bauernjeld auf ſemem ver- 
mehjenen Wege in die Hojburg, wo die beiden Dichter 
die jojortige Zuſichernng der Prebjreihett und eimer 
Konſtitution durchiegen. Am 16. März bringt er die 
Kunde von diefem Erfolge nach Graz, wo er tich un 
der Urganijierung der Rationalgarde beteiligt: dann 
eilt er nach Laibach, ordnet und hilft. Anjangs Aprıl 
wird er in den ‚zranfjurter Fünfziger-Ausſchuß ent- 
jendet; rüdgelehrt, agitiert er unter jeinen jloweniichen 
Land3leuten für die Beichidung der Nativnalvertammm- 
Img. Am 5. Wai wird er von Laibach m dos 
Pauls-Parlament gewählt; er verpflichtet ſich, fein 
Mandat nur jo lange zu behalten, als ſeine deutiche 
Gejnnung von der Mehrzahl jeiner Wähler geteilt 
werde. Ta ihm deutliche Beweiſe Der Gegenteil: 
wurden, verließ er das zyranfjurter Parlament, in 
dem er niemal? hervorgetreten iſt Tie Austchrei 
tungen der Revolution und der Neaftton ſah er mit 
bewegtem Serzen und vor dem Bachiſchen und pfürt: 
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nicht erledigten Wünſche bezüglich der Grunditeuer- 
ermäßigung zu urgieren. Der weite Blid, der dieſem 
Dichter und Weltmann eigen iſt, hilft ihm in 
wichtigen politiichen Fragen und jehr bald Hat er 
ih auf dem dornigen Gebiet der Verfaſſungsgeſetz⸗ 
gebung und der auswärtigen Bolitif eine herrichende 
und jtet3 beachtete Stellung zu verſchaffen gewußt. 
Wiederholt hat ihn Schmerling, dem er auch perjön- 
lich nahe ftand, mit Vertrauensmiflionen bedacht. So 
wohnte er im Dezember 1861 freilich rejultatlojen 
Konferenzen bei, in denen unter Führung des Grafen 
Cſaky ungarische Politifer den Verſuch machten, eine 
Brüde von den Forderungen der Deäfichen Adreſſe 
zum Standpunfte der Wiener Regierung zu jchlagen. 
So nahm er hervorragenden Anteil an der groß- 
deutichen Konferenz in Rojenheim, die den Frankfurter 
Parteitag vorbereitete; diefem ſelbſt mußte er franfheits- 
halber fernbleiben. Auf Schmerlings Borjchlag wurde 
er 1863 zum Geheimen Rat ernannt. Aber nicht nur 
des Einzelnen Vertrauen genoß er im hohen Maße. 
Die verfajlungstreue Majorität des Herrenhaujes wählte 
ihn wiederholt zu ihrem Wortführer in wichtigen 
Augenbliden und eine ganze Reihe von Adrefjen dieſes 
Hauſes an die Krone find aus feiner Feder gefloſſen. 

Die Siftierungsperiode unterbrach für kurze Zeit 
fein Wirken im Herrenhaufe und gab den Gegnern 
feiner politischen Anfchauungen Mut und rückſichtsloſes 
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ihaft finde für die Erhaltung jeiner Eigenart, jo ſei 
auch in Öſterreich den nichtdeutichen Völkern die 
Möglichkeit nationaler Entwicklung innerhalb der durch 
die notwendige Einheit gezogenen Schranken zu wahren. 
Bor allem wendet fich Auerjperg gegen die Unduld- 
jamfeit der Deutichböhmen und der Wiener in der 
tichechiichen Frage, gegen die Verſuche, die Nicht- 
deutfchen als Staatsbürger zweiter Ordnung zu be- 
traten. Nur durch die Stärkung des üjterreichifchen 
Gedankens bei den Nationalitäten fünnen dieje für 
Deutichland gewonnen werden, fanıı die große Aufgabe 
Oſterreichs gelöft werden, Volksſtämme, die zur natio- 
nalen Staatenbidung nicht befähigt iind, zu einer 
achtunggebietenden Einheit zufammenzufafjen. 

Das Vorgehen der Magyaren gegen die deutjchen 
und flawifchen Ungarn zerftört dieſen Traum. Auerjperg 
erflärt e3 ſchon im Oftober 1848 für eine Unmöglich— 
feit, an der Berfonalunion feitzubalten; ein Magyaren- 
itaat außerhalb ſterreichs erjcheint ihm nun nicht 
mehr al3 ein zuverläjliger Alliierter. Aber er betrachtet 
es als einen furchtbaren yehler, daß man zur Be- 
jiegung der Revolution die Rufen zuhilfe gerufen hat. 
Er fürchtet eine Stärfung des Panſlawismus, wie er 
ihon im Frühjahr 1848 mit tiefer Beſorgnis Die 
deutjchfeindliche Agitation der öfterreichiichen Slawen 
beobachtet hat. Er fann aber nicht wie das Minifterium 
Schwarzenberg-Bach in einem zentraliftiichen Abfolu- 
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Autgeben der italieniichen Politik. Und bier waren feine 
nationalen und Liberalen Anichamungen im Bunde, 
weun er erllärte, man fünne emem jremben Boffe 
nicht verwehren, was man jelbit anjtrebe und begeiftert 
hindern. Daß es gelingen werbe, bes durch jehmjährigen 
barten Druck erbitterte Ungarn zu veriöhnen, durite er 
boften, um io mehr, ala ſich die Ztreitpunfte ummer 
mehr auf jormeile jragen, ant bie r̃rũhere oder ipätere 
Neviñon der 8er Getege, eintchrünfien Dat man nicht 
durch Ausſchreiben direlter Wahlen umgarüche Ab- 
acordeete in den meuteren Retchirar brriei, um bier 
vor dem kompetenten jorum dic Tiiferenzen zu beieitigen, 
Dot man mit Konzeiñonen ir lange ;ögerte, um mad) 
bat cr ;u tadeln nic autgebört. Der Friede mit Ungara 
zud mit \tolem, um im Deröchlaud ine Haud zu 
Dur m Trarichland mul or feine jelllweit ülter- 
ta cr mäulnbe Immas Smzemernachre mut dem 
r Ne cr alach allem radeon Viernleen tur rer 
fırı nefuenane Rinteage ei Gr mem 
whrter Ari ar ar Arte Ar runden 
Sr, Mr ir Scemertinz ma konz Normung dwe 








ichen Herzen Zrojt und die Kraft, fi über die Er- 
folge deutſcher Arbeit, deutſcher Intelligenz zu freuen. 

Sein Verhalten zur inneren öſterreichiſchen Frage 
it bi8 1870 durch feine großdeutichen Pläne und 
Wünſche beftimmt. Begeiftert begrüßt er die ;yebruar- 
verfafjung, die ihm Sicherheit zu bieten jcheint für 
eine ruhige und ftete Enwicklung der Getamtheit und 
der einzelnen Bölfer. Sie jcheint ihm durch die Länder⸗ 
ftatuten den begründeten Bebürfnifien und Anſprüchen 
der einzelnen Länder gerecht zu werden, ihren Eigen- 
tümlichfeiten in Bollstum und Sitte, Kultur und 
Rechtsbewußtſein freien Spielraum zu gewähren, und 
doch alle ıhrem Weſen nach gemeimjamen Angelegen- 
beiten mit einem unzeritörbaren, einheitlichen Bande zu 
umpchließen. In dem durch fie bedingten jterigen Wechſel⸗ 
verfehr zwiſchen dem Reichsrat und den Landtagen 
glaubt er die Bürgſchaft dafür zu erbliden, daß das 
Geruhl des Zujanımengehören: und Ineinanderlebens 
immer jtüärfer, die Gemeinjamfeit der öfterreichtichen 
Bölfer eine immer imnigere were. Ben dus unter 
Schmerling wicht geichehen tft, 10 will Auertperg wicht 
dulden, daß man die Berfaffung durum angreife: die 
Fehler und Müngel legt er perſönlichen Verſäummiſſen 
zur Laft, vor allen Schmerfings, der, von Ratur trüge, 
Erfolge geiucht babe, auf denen man amäruben und 
die Früchte ſeiner Arbeit genießen föüume. Er wtll aber 
auch nicht dulden, daB man auf dem Rüden der Ver⸗ 
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Ter Sturz des Miniſterinus Hohenwart macht 
mit Aueripergs Belorgnitien auch diejen Kämpfen ein 
Ende, in denen jich der jonit jo böfliche umb gemäßigte 
Mann oft weiter bat fortreigen lajien, ala es jeiner 
Art und der Gerechtigkeit entipracdh. In dieſen Tagen, 
da der Staat aus den Fugen zu geben ſchien, fam ihm 
fait jein altes Bertrauen auf die Zufumjt Ofterreichs, 
jein altes Billigfeitsgefübl gegen die nichtdeutichen 
Hativnalitäten abhanden. 

Aber in den rubigeren Jahren, die nun folgten, 
fand er ſich wieder, und aus tiefem Herzen famen ihm 
die Worte, die er im Namen des Herrenhaujed nad) 
der Durchführung der direften Wahlen an die Krone zu 
richten hatte: „Aus dem vereinigenden Boden gemein- 
jamer Tätigfeit, welcher allen Partei- und Stammes- 
anſprüchen ausreichenden Raum bietet, wird vor allem 
der öjterreihiiche Staatögedante, die Liebe zum gemein- 
jamen Baterlande neue Nahrung, neue jchöpferiiche 
Kraft gewinnen müſſen.“ Es war jein ehrlicher Libe⸗ 
ralismus, der Ichließlich den Sieg gewann, ein Libe- 
ralismus, der die Freiheit für alle wollte und der nur 
jelten zurüditehen mußte hinter den mädhtigeren Forde⸗ 
rungen feiner nationalen Überzeugung. 

Der „Wiener Spaziergänger“, der dem Kaiſer 
zugerufen hatte: „Herr! gib frei ung die Gefang'nen, 
den Gedanken und das Wort“, begrüßte mit Jubel 
die große Volfsbewegung im März 1848. Aber dem 
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für den Schuß des Briefgeheimniijes. Wiederholt nimmt 
er Anträge des Abgeordnetenhaujes wieder auf und 
wird jo der Geſandte des Volkshauſes beim Oberhaus. 
Bor allem in Budget- und Eteuerfragen will er die 
Brärogative des Abgeordnetenhauies, als des eigent- 
lichen Bertreters der Steuerzahler, ängitlid) gewahrt 
willen. Dabei liegt es ihm aber ferne, die Bedeutung des 
Herrenhaufes einjchränfen zu wollen; gleich unabhängig 
nad) oben und nach unten joll es dem Albgeoröneten- 
baufe als freundlicher Bermittler dieuen, der Regierung 
ein wohlgejinnter, aufrichtiger, aber ernſter Mahner jein. 
Es ift natürlich, daß Aueriperg durch die Eiftie- 
rung aufs heftigjte erregt wurde. Er jah in ihr eine 
grobe Berfafjungsverlegung, eine prinzipielle Gefahr. 
Denn fie habe eine Präjudiz geichaffen; wie fie einen’ 
Teil des Berfaftungstompleres außer Wirkſamkeit gejegt 
habe, jo können ein anderes Mal andere Teile, ja die 
ganze Verfaſſung ſiſtiert werden. So jtelle jie eine 
furchtbare Bedrohung der ftaatsrechtlichen Stabilität, 
der Rechtäficherheit des Reiches und feiner Bewohner dar. 
Erit mit dem Bürgerminifterrum famen die Grund- 
jäte Auerfpergg auch in der Regierung zur Geltung. 
Und jett beginnt jeine Mitarbeit an der Schöpfung 
der fonfellionellen Gelege, die — nur durdh Die 
Memorandenfriie unterbroden — bis 1876 reicht. 
Als erfte Etappe auf dieſem langen Wege, als erite 
Durchlöcherung des Konkordates ift am widhtigften die 
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gelegenheiten des Staates find, 1876 für das Auf- 
ſichtsrecht des Staates über die Klöfter. In all diejen 
Fragen ein echter Joſefiner, der freilich nicht mehr die 
Kirche zu Staatszwecken benugen, wohl aber den Staat 
und feine Bürger bewahren will vor jedem lÜbergriff 
der Kirche auf weltliches Gebiet. 

Als Auerjperg am 11. April 1876 feinen 70. Ge- 
burtstag feierte, da huldigten die freifinnigen Deutjchen 
in Öfterreich nicht nur ihrem größten lebenden Dichter, 
ſondern auch und vor allem einem der tapferften und 
edeliten Vorkämpfer für die Rechte ihres Volkes und 
jedes einzelnen Bürgers. Wenn wir heute, 30 Jahre 
Ipäter, feinen 100. Geburtstag feitlich begehen, jo iſt 
una im Laufe der Jahre eine Seite jeine® Wejens 
beionders wertvoll geworden, die zu Auerſpergs Zeiten 
feine jo gar auffallende war: fein treuer und feiter 
Glaube an DOfterreih. Möge in diefen Tagen zentri- 
fugaler Beitrebungen und Drohungen die Überzeugung 
von der Möglichkeit und Notwendigkeit eines fter- 
reichiſchen Staates unter deutjcher Führung, aber ohne 
Entrechtung der Nationalitäten, aus feinen Reden Nah- 
rung und neue Kraft gewinnen! 

Aueripergs Reden liegen im folgenden in einer 
jehr reihen Auswahl vor. Eine Gejamtausgabe hätte 
den Rahmen eine® Bandes geiprengt und wäre bei 
dem oft lofal und temporal beichränften Intereſſe 
mancher Reden nicht am Plate gewejen. Auszüge in den 


Einleitung. XxXVII 


Anmerkungen enthalten, was in dieſen ausgeſchloſſenen 
Reden von irgend größerer Bedeutung ſchien. Die Adreſſen 
und Anſprachen an die Krone, in denen Auerſperg im 
Namen einer Geſamtheit ſpricht und die daher meiſt 
das Reſultat eines Kompromiſſes darſtellen, bilden 
einen eigenen Anhang. 

Der Verein und der Herausgeber find dem kraini⸗ 
Shen Landesausfhuß und der Kanzlei des Herren- 
hauſes für überaus Tiberale Unterjtübung verbunden. 
Der Herausgeber fühlt fich gedrängt, für liebengwürdige 
Forderung zu danfen den Herren Dr. Bruno Frankl 
v. Hochwart, Dr. Heinrih Friedjung, Sr. Exzellenz 
Joſef Aler. Freiherrn v. Helfert, Dr. Ivan Prijatelj und 
dem unermübdlichen Dr. Rudolf Payer v. Thurn. 


Bien, am 29. März 1906. 
Stefan Hock. 
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4 1. An meine jlowenijden Brüder! (1848.) 


doch) von jenen, die dieſe Anſchuldigung einem der 
edelften Völker Europas ins Angeficht fchleudern, die 
Beweiſe dafür! 

Man jagt euch, das Wahlgejeg rede nur von 
Deutjchen, welche zur Volfsvertretung wählbar find. 
— Leſet doch jelbft die vom Fünfzigerausfchuffe in 
Frankfurt unterm 3. April d. 3. ausgegangene Befannt- 
machung der Beſchlüſſe des Vorparlaments, leſet dei 
damit übereinſtimmenden Erlaß unſers Miniſters des 
Innern vom 15. d. M., 3. 785, worin ausdrücklich 
bejtimmt wird, daß jeder jelbftändige, volljährige 
Staatsangehörige als wählbar und wahlberechtigt zu 
betrachten jei. Der Ausdruck „Staatsangehörige" be— 
jeitigt jeden Zweifel über die Gfeichberechtigung aller 
in deutjchen Bundeslanden wohnenden Volksſtämme. 

Man jagt euch ferner, der deutjche Bund gedenfe 
euch feine Garantie für eure Nationalität zu gewähren. 
— Welche andere, welche beſſere Garantien für die 
Entwidelung eurer Nationalität wollt ihr und könnt 
ihr wollen als die Freiheit! Unfer Anſchluß an den 
deutjchen Bund ift ein Anjchluß an einen Bund der 
Gegenjeitigfeit und Brüderlichkeit, an einen Bund der 
Gfleichberechtigung, der Humanität und der Freiheit. 
Nicht unter der deutjchen Nationalität bejteht die eure, 
jondern gleichberechtigt neben jener. Alle Grundrechte 
und Forderungen des deutjchen Volkes werden auch 
Maße für euch errungen. In dieſem Sinne 





6 1. An meine jloweniichen Brüder! (1848.) 


verleugnen. Ofterreich ſchließt fi an Deutſchland an, 
ihr follt euch von Deutſchland Losjagen, Oſterreich 
ſchickt Volksvertreter nad) Frankfurt, ihr follt gegen 
eine folche Volfsvertretung proteftieren und doch jollt 
ihr dabei immer treu am Öfterreich halten! Welche 
Widerjprüche! 

Man verweift euch auf die Lehre der Gejdjichte. 
Ja, prüfet nur jene inhaltsfchwere Blätter, fie werden 
euch in Erinnerung bringen, wie in den alten Tagen 
der Kraft im Glanzpunfte eurer Geſchichte eure Väter 
treu zu den Deutjchen und das deutjche Volk treu zu 
eurem Bolfe ftand in Not und Gefahr, zu gemeinſamem 
Kampfe gegen den damaligen Erbfeind! Sie werden 
euch aber auch wiederholen, was ihr noch nicht ver- 
geſſen haben fünnt, wie in den jpäteren Tagen unjerer 
gemeinfamen Schmach das nun geftürzte Negierungs- 
ſyſtem die verfchiedenen Volksſtämme zu trennen wußte, 
auf daß es die Vereinzelten befjer zu knechten ver- 
möge. Ahnt ihr nicht, daß ihr durch die euch zuge- 
mutete Trennung von Deutſchland unwillkürlich ganz 
im Sinne und Plane und gleihjam unter dem Ein- 
fluffe jenes verhaßten Syftems handeln würdet? 

Sloweniſche Brüder! nun Hand aufs Herz zur 
redlichen, offenen Beantwortung einer Frage! Eure 
Trennung von Deutjchland wäre auch Trennung 
von Ofterreich; jeid ihr aber gerüftet und vorbereitet, 
ſeid ihr einig genug, euren Landen eine felbftändige 








8 1. An meine flowenifchen Brüder! (1848.) 


Parlament zu Frankfurt ift ein würdiger Kampfplatz, 
dieje heiligen Güter zu verteidigen. Dort wird zu be— 
taten. fein, ob Oſterreich als Teil eines „Bundes- 
ſtaates“ in Deutjchland aufzugehen, ob es im innigen 
Anſchluß an einen „Staatenbund“ jeine Selbftändigfeit 
zu bewahren habe? Oſterreichs Minifterium hat ſich 
in diefer Frage bereits ausgeſprochen. Oſterreichiſche 
Abgeordnete — wenn auc nicht alle, jo doch gewiß 
viele — werden dort für die euch als gefährdet ge- 
ſchilderten Güter kämpfen. Wollt ihr durch euer Weg- 
bleiben die Zahl jener Kämpfer für eine gemeinjame, 
für eure Sache ſchwächen und vermindern, den Kampf 
erfolglos machen? Werdet ihr das Necht haben, über 
eine Niederlage zu Klagen, wenn ihr euch am Gefechte 
ſelbſt nur als ferne Zuſchauer beteiligt, während euer 
Einjchreiten vielleicht den Sieg eures Banners herbei— 
führen konnte? 

Sollte aber — was Gott verhüte! — im Parla= 
ment zu Frankfurt eurer Nationalität Unrecht und 
Ungebühr zugemutet werden, dann ift dort erſt der 
rechte Platz, der feierliche Moment, euern Proteſt an— 
geſichts Europas auszujprechen und auf deſſen Proto- 
follierung zu dringen, ja jogar, wenn ihr wollt, euven 
Austritt mit Würde und Nachdruck zu bewerfftelligen. 

Oſterreichs Anſchluß au Deutjchland ift unab- 
weisbar, ift feierlich ausgeſprochen. Damit aber das 

6 feines Veitrittes entjcheidend in die Wage der 
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Geſchicke falle, muß es in ſeiner ganzen Macht und 
Stärke, mit dem ganzen ungeſchwächten Reichtum ſeiner 
Volkskraft beitreten. Darum haltet bei dieſem Schritte 
feſt an Oſterreich, das ihr ja erhalten und verherrlichen 
wollt, und tretet vereint mit allen euren öſterreichiſchen 
Brüdern in den Rat der deutſchen Völker; entſendet 
Erkorene eurer Wahl, eure freiſinnigſten, unabhängigſten, 
vaterlandsliebenden und erleuchteten Männer zu dem 
großen Tage nach Frankfurt! Möge ihr Wirken zum 
dauernden Heile der Nation, ihnen ſelbſt zum unver- 
gänglicden Ruhme gedeihen! 

Und jo grüßt auch dieje Aniprache euch zum 
Schluffe mit dem herzlichen Rufe: 

Hoch die Slowenen und die übrigen sfterreichiichen 
Brüder! Hoch unfer Ferdinand! Hoch unjer konſtitu— 
tionelles Oſterreich! 

Aber ſie fügt noch bei: 

Oſterreich im innigen Bunde mit dem einigen 
Deutſchland! 


Laibach, am 26. April 1848. 


2. Antwort auf das Offene Sendschreiben des 
Vereines „Slovenja“ in Wien (1848). 


Hochverehrte Herren und Landsleute! Sie haben 
aus Anlaß der vermittenden Worte, welche ich über 
die Frage der Beſchickung des deutjchen Parlamentes 
an meine jlowenifchen Brüder gerichtet habe, ein offenes 
Sendfchreiben mit dem Datum Wien, 30. Aprit 1848 
exlaffen, deffen Bedeutſamkeit ich nicht verfenne; Sie 
haben diejes Schreiben mit liebevollen Worten der 
Anerkennung, die mein Herz rühren und erheben, zu= 
nächft an mich, den einzelnen, gerichtet, eine perfönliche 
Auszeichnung, für die ich Ihnen meinen wärmſten 
Dank ausiprechen, die ich aber im Intereffe der Sache 
ſelbſt infoferne bedauern muß, als dadurd) zunächſt 
mir, dem in pubfizifticher Polemik Ungeibten die Auf- 
gabe zugewviefen wird, einen Standpunkt, welchen jo 
manche des Wortes mächtigere Männer des ſloweniſchen 
Stammes mit mir teilen, ihnen gegenüber zu vertreten. 

Erlauben Sie, meine Herren, vorerft eine Kurze 
Wiederholung der Sachlage. Ein im Namen von 500 (2) 








12 2 Amwort auf des Theme Sendichreiben 
insbeſondere für mein Heimatland Kram. Tiere Gefaur 
gegenüber offen meine Gegenftinnse zu erheben, meine 
m Frankfurt jelbft geichöpfte Überzemgmmg von deu 
mir zugleich die Pflicht anf, jenes Wort zur Beritänik- 
gung zu iprechen Mein nächiter Zoeck war die Löfung 
der WBahlfrage im deutichen, im üfterreichtichen Sinne 
durch Vornahme der ausgeidriebenen Wahlen, hr 
näcjtter Zue die Ablehnung ſolcher Bahlen 

Während ich dieſes Ichreibe, dürfte die Stimme 
des Ilowenitchen Volkes ım allgemeinen joweht, als in 
den einzelnen Wahlbezirten über umtere diesfällige 
Meinungsverichiedenheit bereits entjchteden huben: die 
Wahlen Tind entweder vorgenommen oder ubyelehnt 
worden Zvwecklos wäre es daher, die Gegenjchriften 
üßer dieje ;yrage in dem Augenblide noch durch neue 
zu vermehren, wo die bereits gewechielten füglich zu 
den Alten gelegt werden müflen. 

Die taktiiche Erledigung der Streitfrage kann und 
joll mich feineswegs jener Berantwortlichkeit entheben, 
die ich gegen Sie, meine Herren, denen ich mit ehrlichen 
Freimut entgegengetreten bin, und gegen jene meiner 
Landsleute, welche meine Worte etwa beberziget haben, 
offen anerfenne; ja, ich erachte es als meine Prlicht, 
über den Standpunkt, von dem ich ausgegangen, um 
ſo bereitwilliger Rede zu itehen, als er mir auch für 
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und öffentliches Leben werden kann, laffen Sie mir wohl 
unbeftritten. Nicht der Dfterreicher allein, auch Sachſe 
und Schwabe, Hejje und Preuße haben einen Schat 
an Volksleben, Volksſitten und Rechtsgewohnheiten, 
haben das eigentümliche Gepräge ihres Stammes und 
eigene Landesintereſſen zu wahren; an ihnen werden 
die ſterreicher die treuen Kampfgenoſſen für jene 
echten und unvertilgbaren Sonderinterefjen finden, welche 
unabweisbar in dem tiefinneriten Leben der Völker 
wurzeln, fie werden nicht zu befürchten Haben, diejelben 
durch Übermacht einer Stimmenmajorität erdrüdt und 
dem gänzlichen Auf= (oder wie Sie interpretieren) dem 
Untergehen im allgemeinen Deutſchtume preisgegeben 
zu iehen. Ich danke Ihnen für die glückliche Bejeitigung 
jenes oft wiederholten Wortes, es iſt der neueren 
töniglich preußiichen Terminologie entnommen, welche 
jelbit in Berlin wenig Glück gemacht und nur zu 
„Mißverſtändniſſen“ geführt hat. 

Ihre nächite Frage betrifft die tatjüchliche An— 
ertennung der Kompetenz de3 Bolkstages durch Pe- 
ſchickung desjelben. Nach meiner Anficht erklärt jedes 
Bolt, welches die konſtituierende Berfammlung in 
Frankfurt beichidt, dadurch zunächit jeine Bereitwilligkeit 
jur Bereinigung mit den übrigen Völkern Deutjchlandsg, 
es anerfennt die Stompetenz der Fonjtituierenden Ver— 
jammlung zur Beratung und Beſchlußfaſſung iiber die 


Grundlagen, auf welchen dieje Bereinigung vertrags- 
Eiriften V. > 
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weile bewerfitelliget werden joll, es vindiziert fich aber 
aud) dadurch das Recht der Mitwirkung und allfälligen 
Einiprache; kurz es begibt fich in das Verhältnis eines 
Individuums, das einem Gejellichaftsvertrage beitreten 
will. Die Mitberatung der Grundbedingungen ver- 
pflichtet nicht zur unbedingten Annahme. Sind dieſe 
Srundbedingungen aber durch die Majorität feſtgeſtellt, 
dann jteht e3 dem einzelnen allerdings nicht mehr zu, 
Amendements vorzubringen und an den einzelnen 
Punkten zu mäleln, doch jteht ihm noch immer das 
Recht offen, den Beitritt zu dem ganzen Wertrage ab- 
zulehnen. Iſt er aber einmal definitiv beigetreten, dann 
hat er Sich allerdings den aus den organijchen Gejell- 
Ichaftsitatuten hervorgehenden Beſchlüſſen unbedingt 
zu fügen. In diejer Auffaljung glaube ich den Unter— 
ſchied zwiichen der nächſten Tonftituierenden Verſamm— 
lung und dem fpäteren, aus defjen Beichlüffen hervor- 
gehenden Parlamente nicht ganz unrichtig bezeichnet zu 
haben. 

Sie fürchten die Unterordnung des öſterreichiſchen 
Neichstages unter das deutjche Parlament. Da Hiebei 
nur von einer relativen Unterordnung innerhalb be= 
ftimmter Gefchäftsiphären die Rede jein kann, jo fähe 
ich darin nur eine jchöne, naturgemäße Gliederung, und 
zwar um fo mehr, ala unjer Reichstag nach dem Weg: 
bleiben Galizien (das bereit3 protejtiert hat) und des 
lombardiſch⸗ venezianiichyen Königreiches (das, jelbjt 
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widerjtrebende Fürſten, darunter die höchitjeligen Maje— 
ftäten von Dfterreich und Preußen, an ihre Bundes- 
und Herricherpflichten, an die Erfüllung ihrer Ver— 
ſprechungen gemahnt, fo wäre deren Erben das 
ſchärfere Mittel der Mahnung durch Nevolutionen 
vielleicht eripart worden. Ich kann eine Bundeserefution 
zu rechter Zeit nur für ein geringeres Unglück halten, 
als eine Revolution zu ungelegener Zeit. Ich kann es 
nur für eine Bürgichaft der allgemeinen Rechtsficherheit 
und Wohlfahrt anfehen, wenn die gewaltige Germania 
mit ficherem Arme über Fürſten und Völker das 
Schwert der Gerechtigkeit erhoben hält, deſſen Inſchrift 
unermüdet mahnen joll: Discite justitiam! 

Sie tadeln, nad) meinem Gefühle mit Unrecht, 
die im deutſchen VBorparlamente laut getvordene Stimme, 
Dfterreich fulle Galizien von feinem Staatenförper ab- 
löſen, um ein polnifches Neich zu jtiften. Ich dagegen 
halte es für eine unabweisbare moraliſche Sühne, 
welche das freie Dfterreich ſich ſelbſt und den Polen 
ſchuldet, daß vorläufig wenigftens im Prinzip die Idee 
der Wiederheritellung Polens, der einftigen Rückgabe 
eines widerrechtlich erworbenen Beſitzes, ausgeſprochen 
und feitgeitellt werde. Daß die augenblidliche Wieder- 
beritelung Polens bei der gegenwärtigen Stellung 
Rußlands ſowohl, als bei den inneren fozialen Wirren 
Galiziens unausführbar ift, leuchtet jedem von jelbit 
ein. Wird aber jene dee von Seite der Regierung 
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wird rücfichtlic) der außerdeutſchen Lande Ofterreichg 
fh auf Sympathien und Wünſche zu bejchränfen 
wiſſen. 

Nicht in Deutſchland allein, wohl aber vor— 
zugsweiſe in Deutſchland finde ich Sicherheit für 
unſere Humanität und Freiheit. Ein Irrtum ſcheint 
mir Ihr Ausſpruch, daß wir die politiſche Freiheit in 
Oſterreich ohne Beihilfe Deutſchlands errungen Haben. 
Ich zweifle jehr, ob ohne Deutichlands intellektuelle 
und ſittliche Beihilfe, ohne dag vorausgegangene 
Beiſpiel unferer deutſchen Brüder jene große Er- 
rungenfchaft bereits unjer wäre, ja nicht den Deutjchen 
allein, aucd) den Franzoſen und Stalienern Haben wir 
dafür Dank zu jagen. Muß diejes Zugeftändnis meinem 
vaterlandliebenden Herzen auch wehe tun, jo findet 
diejes doc darin Troft, in dem Gange der Gejchide 
nur das Walten eines höheren weltbezwingenden 
Seiftes der Freiheit und Humanität zu ahnen, an 
deſſen Rollenverteilung die einzelnen Nationalitäten, 
oft willenlog, gebunden jind. 

Sie, meine Herren, fürchten die Germaniſierungs— 
verjuche der Deutfchen für unjer ſloweniſches Volk; 
ich nicht. Das neuere Deutjchland Hat nirgends mit 
Waffengewalt, jondern überall nur durch geiftige und 
fittliche Kraft germanifiert. Diejen ehrenvollen Wett- 
kampf follten wir eher juchen als fliehen — er wäre 
gewinnbringend für Sieger und Beliegte. Sie erwähnen 
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Landesteile in ihrem Innern nach dem Miſchungs— 
verhältniffe der Bevölkerungen? daß die ſlawiſchen 
Länder ſelbſt aber allmählich in Landesatome zerfallen 

müſſen, da ſie außer ihrer antigermaniſchen Geſinnung 
| durch fein einheitliches Band, nicht einmal durd die 
gegenjeitige Verftändlichkeit ihrer Sprachidiome zuſam— 
mengehalten find? Werden im Gegenteile, wenn Die 
Öfterreichifchen Bundeslande ala ein vereintes, kom— 
paftes Ganzes zu Deutjchland treten, die durch Die 
neueften politijchen Ereignifje von der Geſamtmonarchie 
ji) abtrennenden Teile (Ungarn, Galizien, Lombardei— 
Venedig) fich nicht cher an den treugebliebenen großen 
Kern der Monarchie anjchliegen wollen, als an jene 
Atome? 

Wenn Sie, meine Herren, in der beiprochenen 
Anſchlußfrage das Kaifertun Ofterreich jo ſcharf und 
nadpdrüdli von dem gleichnamigen Erzherzogtume 
unterjcheiden, jo jcheinen Sie die Tatſache vergefjen zu 
wollen, daß unjer Monarch diejen Unterjchied nicht 
gemacht und nicht als Erzherzog von Ofterreich, jondern 
als Kaifer von Ofterreich die deutiche Einheitsfahne 
feierlich ergriffen und vor feinen Bölfern geſchwungen 
hat. Sie werden diejen Akt des fonjtitutionellen Kaiſers, 
deſſen Würde und Anfehen wir übereinftimmend ge— 
wahrt wiſſen wollen, doc) nicht als bedeutungs- und 
folgenloje Zeremonie erflären? Es liegen daher aller- 
dings in Ihrem Aufrufe jene Wideriprüche, deren ich 
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Karantanien, der Oberfteierifchen und der Sloweniſchen 
Mark gegründet und aufrecht erhalten und deren heu— 
tigen Zuſammenhang mit dem öfterreihiichen Kaijer- 
ſtaate gebildet, al die deutjchen Heere jeit den 
großen DOttonen? Iſt Friedrichs I. Zuzug mit dem 
gejamten deutjchen Reichsbanner gegen die Mongolen 
deshalb minder wahr und verdienjtuoll, weil er durd) 
Herzog Friedrich des Streitbaren Sieg 1241 mittler- 
weile entbehrlich geworden war? Seit dem zeritörung- 
drohenden Erfcheinen der osmaniſchen Horden im 
15. Jahrhunderte waren die Heere des ganzen deutichen 
Abendlandes das Bollwerf der Osmanen gegen den 
Weiten. Wer zählt die deutichen Helden, die jeit 1448 
bis zur legten Belagerung Wiens 1683 in den Schlachten 
mit den Türfen gefallen find, wer mißt das Ddeutjche 
Blut, da3 zur Rettung des ganzen Abendlandes geflojjen 
iſt? Haben die Habsburger aller Zeiten nicht ihre eigene 
Hausmacht durch Hilfe der Reichätruppen geſchützt und 
vergrößert? Wäre endlich in neuerer Zeit dag Nieder- 
ſchmettern Napoleonijcher Deſpotie ohne Beihilfe deutfcher 
Heere troß aller heldenmütigen Ausdauer djterreichijcher 
Bölfer jo vollftändig gelungen? Dieje Aufzählung kann 
übrigens den eigenen verdienten Ruhmeskranz der öſter— 
reichtichen Völker um fein Blättlein beeinträchtigen, ihren 
großen Anteil an jenen Erfolgen nicht in Zweifel ſtellen. 

Auch ich glaube an eine große, Ichöne Zukunft 
des ſlawiſchen Namens, auch ich begleite das ſloweniſche 
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Biel ein gemeinſames, das Wohl unjeres Baterlandes! 
Darum Hoffe ich, daß ſich unfere Bahnen am Biele 
wieder vereinigen, aber ich fürchte auch, int Gedränge 
der Ereigniffe und Parteikämpfe von Ihrer edlen Schar 
abgefchnitten werden zu können. Mein Standpunkt ift 
bei der deutichen Fahne, nicht nur aus alter Liebe und 
Dankbarkeit, fondern auch in der feften Überzeugung, 
daß die mir teuren Intereſſen meines jlawijchen Ge— 
burtslandes Krain unter dem Schirme dieje® Banners 
gefichert find. 


Graz, am 6. Mai 1848. 





Österreichischer verstärkter Reichsrat. 


3. Sitzung vom 24. September 1860. 


Als in der erften Verſammlung dieſes Hohen 
Reichsrates fich eine jehr geehrte Stimme zur Wahrung 
des hiſtoriſchen Nechtes erhob, fühlten ich und mehrere 
Mitglieder uns gedrängt, auch unſererſeits eine Gegen- 
verwahrung einzulegen zuguniten der Staatseinheit; 
allein die were Mahnung Er. kaiſerl. Hoheit des 
durchlauchtigſten Herrn Reichsratspräſidenten hielt uns 
davon ab, es ſchloß ſich Hieran unfer eigenes Gefühl, 
welches uns jagte, daß, wie wir hier al3 em Bild im 
Heinen aller Volksſtämme und Länder Üfterreichg ver- 
jammelt find, wir auch für alle ein Vorbild fein jollten 
im friedlichen Zulammenleben, in freundlicher Ver— 
tändigung und im gegemjeitigen Bertragen, daß wir 
in den großen und Hauptfragen Einmitigfeit, in den 
Neben: und Formfragen Berjöhnlichkeit anzujtreben 
hätten, und daß fein abjolut unlösbarer Widerſpruch 
witchen der relativen Geltung hiſtoriſcher Berechti— 
gungen und der wohlverftandenen Neichgeinheit obwalte. 
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Wir hofften, daß durch den Austauſch der 
Meinungen endlich auch ein Boden der gemeinſamen 
Verſtändigung werde gewonnen werden können. Ich 
glaube, einen ſolchen Boden in dem Majoritätsgutachten 
gefunden zu haben, deſſen Vorzüge mir ſo einleuchtend 
ſind, daß ſie meinen Beitritt veranlaſſen, gegenüber 
welchem ich aber in formeller Beziehung mir einige 
Bedenken nicht verhehlen konnte, welche der Grund 
waren, daß ich ſchon im Komitee nur bedingungsweiſe 
und unter Vorbehalt meine Zuſtimmung erklärte. Die 
Vorzüge jenes Votums ſind verſchiedener Art, negative 
und poſitive. Zu den erſteren zähle ich: daß von den 
befürchteten Separationsgelüſten darin keine Spur zu 
finden iſt, daß keinerlei Verſuch angeſtrebt wird, frühere 
Vorrechte privilegierter Klaſſen wieder herzuſtellen oder 
abgelebte Formen neuerdings zur Geltung zu bringen, 
Tendenzen, die dem Komitee ebenſo fremd waren, wie 
ſie mir jederzeit fremd blieben und bleiben werden. 
Einen poſitiven Vorzug aber finde ich in der Faſſung, 
in welcher das Weſentliche — zwar mehr oder minder 
deutlich — meiner eigenen Wünſche und Überzeugungen, 
ſowie der Wünſche des Landes, dem ich angehöre, ſo 
weit ich dieſelben kenne, enthalten iſt. 

Dieſe Wünſche und Überzeugungen halte ich zu— 
gleich für jene einer großen Anzahl treu geſinnter, 
liberal konſervativer Elemente in der ganzen Monarchie. 
Sie teilen die Anſicht, daß eine Syſtemänderung von 
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Priorität, auf den Boden ftaatsrechtlicher Ordnungen 
und verfaffungsmäßiger öffentlicher Nechtzzuftände Hin- 
gewiefen hat, auf einen Boden, der uns jchon lange 
ein Land der Verheißung ift und von welchen als 
Zeichen partieller Befigergreifung bereit3 die kaiſerliche 
Fahne weht jeit dem allerhöchiten Handjchreiben, kund— 
gemacht am 19. Juli d. J. 

Es jei mir eine Heine Digreſſion erlaubt. ch 
nannte früher das Bureau. Während in den lebten 
Tagen die Räume dieſes Saales von Anjchuldigungen 
und Angriffen gegen die bureaufratiiche Verwaltung 
widerhallten, mahnte mich das ruhige Bild der großen 
Kaiferin ober ung, aud) den billigen Gefühlen einer 
gerechten Anerkennung Worte und Ausdruck zu Leihen. 
Maria Therefia und ihr wohlwollender, aber minder 
glücklicher Sohn waren die Begründer, Förderer und 
Schirmer der öfterreichiichen Bureaufratie. Sie jtellten 
ihr eine große Aufgabe, nämlich Ordnung und Syftem 
in disparate Elemente zu bringen, das Recht in allen 
Kreijen zu wahren und die Gejchäfte zu fördern. Die 
Öfterreichiiche Yureaufratie hat große Aufgaben ehren— 
voll gelöſt. Sie Hat glänzende Erfolge und große, 
glänzende Namen aufzuweiſen. 

Ehre ihnen allen! Ehre aber auch dent Fleinen 
Beanten, der jubordinationsgemäß und pflichtgetreu 
im Berborgenen am Aftentijche till jeine Lebens- 
lampe verbrennt! Die Klagen und Bejchiverden, die 





34 Ofterreichifcher verftärkter Reichsrat. 





Meinungzfchattierungen finden und vereinigen Können. 
Hiebei bleiben freilich auch die verjchiedenartigiten 
und weitgehendften Folgerungen und Auslegungen offen, 
denen man teils perjünlich zuftimmen kann, teils nicht, 
und denen gegenüber man, wenn man nicht einem 
Zeile von Ungarn angehört, Jondern einem der anderen 
Kronländer, gewiſſe Verpflichtungen einzuhalten Hat. 
— Ich ehe e3 für meine Pflicht an, in allen Fällen 
wo meine Sympathie und perfünliche Überzeugung in 
Konflift gerät mit der mir befannten Stimme des 
Landes, welchem ich angehöre, meine eigene Sym— 
puthie und Überzeugung jener meines Landes unterzu- 
ordnen. Bon diefem Standpunkte muß ich allen Aus- 
fegungen, welche auf einem Felde, wohin wir ohne- 
dies nicht folgen können, fich bewegen, allen diejen 
Auslegungen gegenüber mich ablehnend verhalten. 

Es iſt dies das Feld der Eonftituierenden Ge— 
staltungen. Einzelne Grundſätze und Aufftellungen find 
an ſich und für fich allein Hingeftellt von geringem 
Werte. Sie erhalten ihr Gewicht und ihre Bedeutung 
nur, wenn fie im BZujammenhange, in der ganzen 
großen Kombination überblidt werden können. Diele 
Kombination würde jedoch in dem vorliegenden Falle 
nicht nur die Kenntnis der Inftitutionen für die Ge— 
ſamtheit, jondern auch jene für alle einzelnen Länder 
erfordern, ein Überblid, der uns hier wenigſtens als 
einer geichlofjienen Körperichaft unmöglich iſt. Es ift 
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haften Erſcheinungen und Übeljtänden führen könnte. 
Hier ift es eben notwendig, was die Arzte Individun- 
fifieren nennen. Nicht jeder verträgt, braucht oder will 
das gleihe Map. Allein um vor Gefahren zu ſchützen, 
glaube ich, iſt eben die prinzipielle Feithaltung eines 
Grundfages, des aufgeitellten Prinzipes der Rechts- 
gleichjtellung das beite Borbeugungsmittel. Wenn dieſes 
Prinzip feitgehalten wird, jo Haben die verjchiedenen 
Modifikationen, die durch die Eigentümlichfeiten der 
verjchiedenen Länder, deren tatlächliche Erfordernifje 
und begründeten Anſprüche unerläßlich find, dadurch 
das Recht für ji) gewahrt. Würde diefeg Prinzip 
nicht ausgeiprochen werden und würden Modifilationen 
dennod) ftattfinden, Modifikationen, die unerläßlich find 
(weil fie nach den Eigentümlichkeiten der Länder not- 
wendig erjcheinen), jo wäre das Recht gar nicht gewahrt 
und die Willfür würde zur Regel. 

Sch Habe hier nur noch die hiſtoriſchen Anknü— 
pfungspunkte zu erörtern. — Was ift die Geſchichte? 
Die Geſchichte iſt das FKondenfierte, in Die Ferne 
gerüdte und zur Anfchauung gebrachte Bild des Lebens. 
Sowie das Leben fortgeht und nicht endet, fo gebt 
auch die Gefchichte fort und endet nicht. Sie geht bis 
zur Stunde weiter. Das hiftoriiche Recht ſchließt nicht 
ab, ebenfowenig wie die Gejchichte ſelbſt, mit be- 
ſtimmten oder willfürlich beftimmbaren Perioden. Es ift 
in einer fortwährenden Entwidlung und Weiterbildung 
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Organ zu vertreten und die eigenen inneren Angelegen- 
heiten jelbjt zu ordnen: die Autonomie der Länder. 
Sie muß ihr Maß in jenen Angelegenheiten finden, 
welche ohne Gefährdung der Reichgeinheit ihr zugewiejen 
werden können. 

Wenn das Recht an ſich noch fortlebt, jo ijt Doch 
in der Form manches dahingegangen. Die frühere Form 
der Bertretung, namentlih deren Zujammenfegung 
Icheint mir nicht mehr haltbar. Altitändiiche Vorrechte 
jind abgelebt. Es find neue Elemente Hinzugetreten 
durch die Gleichheit vor dem Geſetze, durch die geieß- 
liche ?yreiheit des Eigentums und der Perſon, durch 
dag bürgerliche Element in jeiner größeren Entwidlung 
und Beachtungswürdigfeit und durch das ganz neu hin- 
zugekommene bäuerliche Element. Es müſſen daher neue 
Formen und ein der Bedeutung jener Elemente im 
Lande entiprechender Maßſtab in ihrer Bertretung 
gewonnen werden. 

Auf diefem Boden glaube ich eine glüdliche Vor- 
bedeutung zu erbliden, fie liegt darin, daß Die ver— 
ſchiedenen Klaffen der Bevölkerung, welche fich bisher 
fremd waren und fich ferne ftanden, weil fie fich 
nit fannten und wenig Berührungspunfte Hatten, 
auf diefem Boden fich näher gerüdt werden und ſich 
gegenfeitig kennen lernen. Auf dem Boden der Bater- 
landgliebe nämlich, des Wetteifer3 in der gemeinjamen 
patriotiichen Tätigkeit wird gewiß nur Die Ver— 
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völferung hervorgegangen und vielleicht auch wohl in 
feiner Zahl verſtärkt fein wird. 

Man hat den Neichsrat einen Schlußftein ge- 
nannt, ich glaube irrigerweile. Ich möchte ihn eher 
gewiffermaßen einen Grundftein nennen, wenn man 
iiberhaupt Grunditeine an den Giebeln der Gebäude 
anzubringen pflegte. Wie dem auch immer fei, mit 
Freude jehe ich Männer des ſchönen Ungarlandes in 
unjerer Mitte zum erften Male tagen. Ich Hoffe, ſie 
werden dag Gefühl mit fi) nehmen, daß mit ihren 
Brüdern diesjeit3 der Leitha auch in Öffentlichen Dingen 
gut zu verkehren jei. Ich glaube aber auch, die Ahnung 
wird mich nicht trügen, daß hier ein Bund geichlofjen 
worden ift für ferne Zeiten und für alle Länder der 
Monarchie und daß ſich auf Grundlage diefes Bundes 
alle ala Söhne Ofterreichs in dem Rufe vereinigen 
werden: Einer für alle und alle für Einen. 
Diejer Bund wird um jo ficherer und feiter jein, je 
tiefer er wurzeln wird in dem Boden ftaatsredt- 
liher Ordnungen und verfajjungsmäßiger 
Rechtszuftände, in dem Boden des Rechtes und 
der geſetzlichen Freiheit! 

Das ift der Punkt des Archimedes, von dem man 
die Welt bewegt; das ift der Boden, auf dem das 
Vertrauen jprießt und manche wunderbare Kraft. Gleich 
jenem riefigen Ringer in der Mythe, welcher Die ver- - 
(orene Kraft wieder gewann, als er den mütterlichen 














Krainischer Landtag. 


4. Sitzung vom 6. April 1861. 


Hohe Verſammlung! Sie alle fühlen mit mir, 
daß es im Augenblide, in welchem wir Befit ergreifen 
von dem durch die Huld Sr. Majeſtät aufgeführten 
Berfafjungsgebäude, die erjte Pflicht ift, unjern Dank 
dem erhabenen kaiſerlichen Bauherrn abzuftatten. So 
groß und edel, jo bedeutungsvoll die den Völkern 
Oſterreichs eingeräunten Rechte und verliehenen Güter 
find, fo teilen auch alle wohl mit mir die Überzeugung, 
daß zu ihrem Gedeihen, zu ihrer Entwidlung, zu ihrer 
Ausbildung vor allem ein friedliches Zuſammenwirken, 
Eintraht und ein mächtiger Schu notwendig und 
ınerläßlich ſei. Dieſen Schuß finden alle Länder nur 
in der Macht und Größe des Staates. Die Eigentüm- 
fichfeiten der Länder, die Fortbildung und Entwidlung 
der geiftigen und materiellen, jowie der nationellen 
Interefjen in freier Tätigkeit finden ihren Schuß nur 
in der wohlbegründeten und wohlverjtandenen Einheit 
des Geſamtſtaates, im Eintreten der Gejamtheit für 
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Hohe Verjammlung! Bevor ic) mir erlaube, Ihnen 
die von mir entworfene und von dem Komitee gut- 
geheißene Adreſſe vorzutragen, erlaube ich mir einiges 
zu fagen über die Anfchauungen, welche das Komitee 
dabei geleitet haben, das Komitee, welches mir jo 
freundlich und erſprießlich zur Seite geftanden und 


| mich, fo. ergiebig. unterftügt hat. Erleube Sie mir 

auch einige Rückblicke auf die nächite Vergangenheit, 
| einige Hinblicke auf die gegenwärtige Lage zu werfen, 
| 


Als nad) langjähriger politischer Unmündigkeit 
der Völfer Öfterreichs ihre Mündigfeitserflärung aus- 
geiprochen war, als Öfterreich fich zu einem Rechts- 
und Verfafjungsitante erklärte, als es das Prinzip der 
Freiheit anerfannte, da mußte man gefaßt jein, daß in 
den erften Augenbliden manche Ausbrüche ungeftiimer 
Kraft ftattfinden, gehemmte Wünjche und Beftrebungen 
ſich Bahn brechen würden. In dem Momente, als die 
d der Freiheit geöffnet wurden, mußte man 
fein, daß das jolange gefejlelte Element mit 
an und Toben hervorbrechen, nicht wie ein Wiefen- 
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bach) leiſe murmelnd verließen werde. Aber man 
mußte auch hoffen, daß die empörten Wogen bald eine 
friedliche Bahn einjchlagen werden. Jene Erwartungen, 
ja Befürchtungen haben fich nur zu bald verwirklicht. 
Ich ſpreche von den mancherlei Bewegungen, die in 
Zeilen der Monarchie, die ich nicht zu nennen brauche, 
ftattgefunden, die teilweife den Beſtand des Staates 
bedroht und im die Wogen des jungen öffentlichen 
Lebens eine heftige Strömung gebracht haben. 

Wenn man diefe Bewegungen, abgejehen von den 
beffagenswerten Augjchreitungen, näher ins Auge faßt, 
jo wird man doch nicht leugnen können, daß ihnen 
eine naturwüchfige, eine teilweije berechtigte Volks— 
und Lebenskraft innewohnt; eine Kraft, welche beachtet 
umd in geregelte, aber hinlänglich geräumige Bahnen 
gewieſen werden will. Unter diejen Umftänden hat 
Öfterreich in diefem Moment die jchwierige Aufgabe, 
in Sturme zu bauen, turbulente Kräfte im Momente 
der Leidenjchaft zu organifieren. 

Die Bahnen, die geregelten, auf die ich hin- 
gewieſen, find eröffnet durch das allerhöchfte Diplom 
vom 20. Dftober, durch die auf Grundlage diejes 
Diploms fußenden Staatsgrundgejege vom 26. Februar. 
Im. diefen Gefegen ift den öftlichen Teilen der 
Monarchie, ich nenne es gerade heraus, dem König- 
reiche Ungarn, das gegeben worden, was in den Zeiten 
der Ruhe und Bejonnenheit ein gefeierter ungariſcher 
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Staatsmann und Publiziſt, J. Eowös, für Ungarn 
in Anipruch genommen hat, nämlich die Selbſtregierung 
auf Grundlage der alten Berfajiung, jedoch mit Über- 
antwortung alles deſſen, was gemeiniam it, nämlich 
des Außern, des Heeres, der Finanzen, des Zollgebietes 
an das Zentrum. In dieſen Grundgejegen iſt zuge- 
jtanden worden, was die Mitglieder des verjtärkten 
Reichsrates aus Ungarn damals für ihr Land angeftrebt 
haben. 

Nun fragt es ſich aber, welches it die Aufnahme 
dieſer allerhöchiten Entichließungen geweien in einem 
Lande, bei einem Bolfe, welches eine adhtbare Tradition 
als ein politiich reifes, als ein hochherziges bezeichnet, 
bei einem Volke, welches, ich hoffe es, auch bei der 
Wiederkehr der Beionnenheit, bei der Abkühlung der 
Leidenichaften, jich wieder als hochherzig, als politiich 
reift bewähren wird? Was iſt nach dem Erſcheinen 
diejer allerhöchften Erläffe in Ungarn gejchehen? - - 
In überjtürzender Eile wurde eine zwar nicht nationale, 
aber wohlgeregelte Adminiftration, Zivil- und Juſtiz— 
verwaltung bejeitigt. Es wurden die Inftitutionen der 
jogenannten fremden Regierung urplößlich abgeſchafft; 
man bejeitigte das öſterreichiſche Zivil-, das öjter- 
reichiſche Strafgejeß, man bejeitigte das öfterreichiiche 
Wechjelrecht, nicht bedenfend, dag dadurch der Rechts- 
jicherheit, dem Wohlſtande Ungarns die tiefiten Wunden 
geichlagen werden, Wunden, die ſich wohl mit der 






















56 Krainifcher Landtag. 


zwiſchen Ungarn und der Krone, jondern zwiſchen 
diejer und allen damaligen Ländern der Monarchie 
geſchloſſen worden ift, gejchloffendurch die damals berech- 
tigte Vertretung dieſer Länder, nämlich die Stände; 
ein Vertrag, welcher zum Zwede hatte, die Erbfolge 
im allerhöchiten Kaijerhauje zu fichern, zu normieren 
und zu gleicher Zeit die Zufammengehörigfeit und 
Untrennbarkeit der Länder der Gejamtmonarchie zu 
befejtigen. Diejer Vertrag ift durch den Uſus, durch 
die Nechtsgewohnheiten ergänzt worden, jo zwar, daß 
die bis zum Jahre 1848 betandenen Beziehungen ber 
übrigen Länder zu Ungarn ein viel fejteres Band der 
Einheit um fie alle gejchlungen, als es jet von 
Ungarns Seite zugeftanden werden will. Diejer Ver— 
trag konnte nur durch die Zuftimmung aller den Ver— 
trag ſchließenden Teile geändert, moduliert oder auf» 
gelöft werden. Wir haben den Vertrag nicht geföft, 
wir haben ihn nicht gebrochen; der erfte Bruch, den 
dieſer Vertrag erfuhr, waren die ungarijchen Geſetze 
vom Jahre 1848. Der Riß erweiterte ſich durch die 
daraus folgenden Ereigniffe, welche ich, um noch kaum 
vernarbte Wunden nicht neuerlich bluten zu machen, 
hier nicht weiter berühre. 

Der Bürgerkrieg war beendigt, die Empörung war 
orjen. Ganz gſterreich war darüber einig, 
einfache Wiederherftellung der alten ungarischen 
unmögliche Sache fei. Man jagte aber: 
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„Die Verfaſſung ift vernichtet. Ungarn ift ein erobertes 
Sand und als jolches nach beliebigem Ermefjen zu 
behandeln.“ Ich ſtimme damit nicht überein, ich kann 
das „vae vietis” nicht in dieſem Umfange gelten 
laſſen; auch ein erobertes Land hat feine Nechte, der 
Befiegte wird nicht rechtlos. (Bravo) Das Necht, 
welches ich meine, ift das unveräußerliche Necht jedes 
Landes und jeder Nation auf jolche Inftitutionen, 
welche jeinen Sitten, jeinen Rechtsgewohnheiten, feinem 
Rechtsbewußtſein, jeinem Kulturzuftande, jeinem inneren 
Leben angemefjen find, (Bravo! Bravo! Bravo!) 

Aber nicht Ungarn allein, nicht die Vergangenheit 
allein Hat ein Recht, auch die Gegenwart Hat eines. 
Dem Rechte Ungarns fteht das Necht der Monarchie, 
das Necht der übrigen Länder gegenüber. Bei der 
Neorganifierung des Landes und jeiner Verfaſſung it 
all dasjenige zu befeitigen, was vorausfichtlic wieder 
dieſelbe Wirkung, wieder diejelben Folgen, wieder die- 
jelben verderbenjchwangeren Ereignifje über die Mon- 
archie heraufbeſchwören könnte. Es ift dies das Recht und 
die Pflicht der Seldjterhaltung: denn nicht nur Ungarn, 
fondern auch wir Ungarn gegenüber haben ein Recht, 
daß Ungarn nicht die das gejamte Staatswohl betref- 
enden Laften von fich ab- und auf unfere Schultern 
wälze, daß Ungarn nicht aus einer unnahbaren Stel- 
fung eigenmächtig über die Gejchide der Monarchie 
des Gejantftantes verfüge (Bravo!), daß Ungarn nicht 
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Ich muß vor allem das Bedauern der Minorität 
der Kommiſſion ausſprechen, daß fie fich in diejer 
Sache ihren verehrten Kollegen nicht anjchließen konnte. 
Sie entbehrt dadurch jener Ermutigung und Gehoben- 
beit, welche fich im parlamentarifchen Leben in fol- 
legialem Vorgehen mit einer Anzahl Gleichgeſinnter er- 
gibt, allein auch die Überzeugung fordert ihr Recht 
und die tiefe Überzeugung gibt mir den Mut, die 
Meinung der Minorität zu vertreten. Wenn man das 
Lehenwejen in jeinem gegenwärtigen Beſtande ins 
Auge faßt, jo ergibt fich die Wahrnehmung, daß es 
in jeiner äußeren Erjcheinung gewifjermaßen ein inoffen- 
fives jei, daß die Anzahl der mit dem Lehenbande 
belafteten Entitäten gegenüber dem freien Eigentume 
eine verhältnismäßig geringe jei und da jo das Lehen- 
nicht in auffallender Weife jtörend in 
Verhältniſſe eingreift. 
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Man könnte annehmen, daf demmach das Lehen- 
verhältnis immerhin eine Reihe von Jahren unan- 
gefochten fortbeftehen könnte. Demgegenüber muß man 
aber annehmen, daß die Regierung, indem fie dieje 
Geſetzvorlage brachte, ſich dazu von gewichtigen Gründen 
bejtimmen laſſen mußte. Wie dem aber jei, in dem 
Augenblide, in welchem der Gefegentwurf vor uns 
Tiegt, iſt es gewiß, daß die Frage im Sinne der 
neueren Gefepgebung und in Übereinftimmung mit dem 
allgemeinen Rechtsbewußtfein unferer Zeit gelöft werden 
muß. Es ift gewiß, daß das Lehenwejen feine Harmz= 
Tofigfeit verliert in dem Augenblicke, wo es vor einen 
der gejeßgebenden Faktoren tritt und feine prüfende 
Aufmerkjamteit und jein tieferes Eingehen herausfordert. 

Wenn man num über die Opportunität der Frage 
in Zweifel jein kann, jo kann man doch nicht in 
Zweifel fein, dafs die Frage rückſichtlich ihrer meritoriſchen 
Löfung vollfommen veif ſei. Es Handelt fich um die 
Aufhebung eines Rechtsverhältniffes mittels des Geſetzes, 
einer Inftitution, welche jchon längſt, und zwar feit 
der Einführung der ftehenden Heere und ſeit dem 
erſten Insfebentreten und der Verwirklichung der 
modernen Staatsidee in feiner Weſenheit faktiſch zu 
beftehen aufgehört hat, und welches auch einer zeit- 
gemäßen Reform gar nicht fähig ift. 

Ein verehrter Redner im andern Haufe des 
Reichsrates ſprach ſich darüber folgendermaßen aus: 
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Eine weitere erhebliche Analogie jedoch beſteht 
darin, daß die Grundentlaſtung nicht nur privatrechtliche 
Verpflichtungen, ſondern auch andere Verhältnifje zu 
löſen hat. Das Lehenverhältnig, wie das frühere Unter- 
tanenverbältnis, iſt nicht ganz rein privatrechtlicher 
Natur. Auch das vafallitiiche Lehenverhältnis kom— 
pliziert privatrechtliche Verpflichtungen mit einem ge— 
wiljen Abhängigkeitsverhältniſſe — eine Art nexus 
subditelae fünnte man es nennen — einem Abhängig- 
feitSverhältniffe von einer Obrigkeit, welche feine Be— 
börde des Staates ift; — denn es läßt Sich nicht 
leugnen, zwiſchen der Batrimonial- und Lehenderrlichkeit 
beiteht ein Grad von Berwandtichaft und eine große 
Familienähnlichkeit. Wenn auch von den Rechten der 
2ehenherrlichkeit in diefer Hinficht manches durch die 
Zeit Hinweggenommen worden ift, jo beiteht doch 
noch manches Störende und ich erlaube mir aufmerkjam 
zu machen auf den Homagialeid, wie er namentlid) 
Privatlehenherren gegenüber abgelegt zu werden pflegt. 

Bon Tandesfürftlichen Lehen fann in dieſer Be- 
ziehung nicht die Rede jein, weil der allerhöchite 
Lehenherr ſelbſt durd) die Zulafjung der Einbringung 
diefes Geſetzes bei Beratung desfelben feinen Vaſallen 
volle Freiheit eingeräumt hat. Wenn aber der Vaſall 
eines Privatlehenherrn im Homagialeid das Gelöbnis 
abgelegt hat, nie und nimmer etwas gegen das Lehen- 
weſen zu unternehmen, fo frage ich, wie kann ein 
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Man hat auch gegen das Geſetz das Bedenken 
vorgebracht, daß es der erjte Schritt ſei zur Befeiti- 
gung der Fideikommiſſe. Nun ift jedem Sachverjtän- 
digen befannt, daß zwiſchen Fideikommiſſen und den 
Lehen ihrer Natur nach doch namhafte Verjchieden- 
heiten obwalten. Ich will ferner abjehen davon, daß 
die Fideifommiffe ihre verfafjungsmäßige Geltung und 
Stellung in unſeren Inftitutionen befommen Haben, ich 
will abjehen davon, daß im Lehengejege durch gewiſſe 
Beſtimmungen dafür geforgt werden fan, daß die Fidei- 
fommifje gewahrt bleiben und erhalten, ja daß Tie 
vermehrt werden. Ich möchte nur auf eines hinweijen, 
nämlich auf die große Verjchiedenheit, die zwiſchen 
Fideifommis und Lehen in einer andern Beziehung 
obwaltet. Der Entjtehungsgrund der Lehen ijt ein auf 
äuferlichen, hiſtoriſchen, pofitiven Verhältniſſen be- 
ruhender, der Entjtehungsgeund der Fideilkommiſſe 
jedoch wurzelt in einem der Menjchennatur tief inne 
wohnenden Gefühle, in einem umvertilgbaren, durd) die 
Dauer der Zeit fich gewiß wahrenden, nämlich in dent 
Gefühle für die Erhaltung der Familie. Ich möchte 
aber auch noch fragen, glaubt man denn durch die 
Ablehnung des Lehenablöfungsgejepes die Fideitommiffe 
‚zu kräftigen? Ich jehe darin nicht den richtigen Weg 


Wenn nun die Ablöfung der Lehen als Notwendige 
staatlichen Rückſichten erjcheint, jo muß auch 
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Kar har auch gegen das Geieg das Bedenken 
rorgebradi, dab es Der erne Schrin ſei zur Beieiti⸗ 
gung der Fideikommiñe. Nun it jedem Suchveritän: 
digen befannt, dag worden ;yideilomminen und den 
Lehen ihrer Natur nach doch namhafte Berichieden- 
heiten obwalten. Ich will ferner abieben Davon, dag 
die yideilommine ihre verratungzmäßige Geltung und 
Ztellung in umeren Inititunonen befommen haben, id) 
will abjehen davon, dat im Lehengejege durch gewiſſe 
Beitimmungen dafür geiorgt werden kann, da die Fidei⸗ 
fommite gewahrt bleiben und erhalten, ja daß fie 
vermehrt werden. Ich möchte nur auf eines hinweiſen, 
nämlich auf die große VBertichiedenheit, die zwiichen 
Fideikommis und Yehen in einer andern Beziehung 
obwaltet. Der Entitehungägrund der Lehen iſt ein auf 
auperlichen, Hifteriihen, poittiven Verhältniſſen be- 
ruhender, der Entſtehungsgrund der Fideikommiſſe 
jedoch wurzelt in einem der Menjchennatur tief inne- 
wohnenden Gefühle, in einem unvertilgbaren, durch die 
Tauer der Zeit ji) gewiß wahrenden, nämlidy in dent 
Gefühle für die Erhaltung der Familie. Sch möchte 
aber auch noch fragen, glaubt man denn durch Die 
Ablehnung des Lehenablöfungsgejetes die Fideikommiſſe 
zu kräftigen? Ich fehe darin nicht den richtigen Weg 
Dazu. 

Wenn nun die Ablöjung der Lehen ald Notivendig- 
feit aus jtaatlichen Rückſichten ericheint, jo muß aud) 
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feites Kapital, in eine reelle Rente zu verwandeln. 
Diefer Akt wird volllommen dem Belieben ſeines Va— 
fallen anheimgeftellt, und der Lehenherr wird in Diefer 
Rihtung vom Vaſallen abhängen. Gerechter Tchiene 
eg mir, die Provokation für beide Zeile gleichmäßig 
zuzulaffen. Allein auch da drängt ſich mir bei Der 
praftiichen Ausführung das Bedenken auf, daß auf 
diefem Wege der Vaſall, alfo gerade derjenige, deſſen 
Lage man erleichtern will, durch die Provokation des 
Lehenherrn zu der unerwünfchteften Stunde überrafcht 
und jeinem Ruine zugeführt werden könnte. 

Das Ziel ift ſonach nur auf dem tmperativen 
Wege durch das Geſetz zu erreichen. Es findet hiebei 
feine Überftürzung ftatt; denn auch nad) dem Gefepe 
wird dag Erlöfchen des lebten Lehenbandes ſich nod) 
auf Menjchenalter Hinaugziehen. Die Härte des 
Zwanges aber wird dadurd) gemtildert und veredelt, 
daß der Zwang nicht von einem der Beteiligten aus— 
geübt wird, fondern von dem über allen jtehenden 
Geſetze. 

Es iſt auch noch ein Vorſchlag gemacht worden, 
vor dem Inslebentreten eines zwingenden Geſetzes zum 
freiwilligen Übereinkommen eine unbeſtimmte Friſt offen 
zu laſſen. Dieſer Modus könnte diejenigen befriedigen, 
welche die Auflöſung des Lehenweſens für eine Not- 
wendigfeit anjehen, doch aber eine gewiſſe Schen vor 
der Anwendung des Zwanges empfinden. 
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gehen auf die Zvesialdebatte gewig Törberlich wirken 
Wenn ich früher mir ;u jagen erlaubte, daB die Harm⸗ 
(ofigteit des Lehenweiens in dem Augenblide verloren 
geht, wo daselbe vor den prütenden Blid der Gejek- 
gebung tritt, 10 muB ich dies namentlich mit Rückſicht 
auf unter Haus nochmals betonen. Man wird auf den 
fontervativen Beruf dieies hohen Hauſes BHindeuten. 
Manches, was deitruftiv Icheint, it aber in Wirklich⸗ 
feit foniervativ. Bon dem mittelalterlidhen Teudalen 
Mebäude, welches einit ein Teites war und aud) uns 
noch als ein ehrwürdiges Gebäude ericheinen darf, iſt 
nur ein einzelner moricher Pfeiler itehen geblieben, das 
Lehenweien. Nun glaube ich aber, derjenige, der diejen 
morichen Pieiler funitgerecht abträgt und ſein Ma— 
teriale anderweits nugbringend verwendet, der ijt Doch 
foniervativer als derjenige, der dieſen Pfeiler jeinem 
Berfalle überläßt. Tenn es frägt ih, was iſt zu 
fonjervieren? Nicht das alte, morfche Bauwerk iſt zu 
foniervieren, jondern das Leben, welches ſich rings 
herum angeltedelt hat, die Erittenzen, welche durch jeinen 
Einſturz bedroht iind. 

Nicht ohne Befangenheit und nicht ohne Beſorgnis, 
daß mir das als eine Anmaßung ausgelegt werben 
fönnte, was nur aus innigem Prlichtgefühle Hervor- 
geht, möchte ich noch auf das große politifche Gewicht 
hinweifen, welche dieſe Frage für unfer Haug Hat. 
Doch der Ernit der Stunde möge mich entfchuldigen 
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Tiefe Analogie und Parallele ließe ſich ins Un— 
endliche ausführen, vom Prluge, welcher die Furchen 
der Zufunrt bereitet, von den die Völker verbindenden 
Gijengeleijen und Cijenichitten, von dem Anker, der 
die Säge im Hafen jeithält, bis auf die Heinen 
zierliden Schmuckſachen und Galanteriearbeiten, bis 
auf das nübliche Gerät des Haushalte: einerieits und 
auf der andern Seite von den der Zeit vorauseilenden 
Gedanken und Ideen des einiamen Denkers und Er- 
finder® und von den die Zeit beiwegenden und er- 
ihütternden Gedanken bis zu den eleganten Zpielen 
der dichteriichen Phantaſie und zu jener praftiichen 
Lebensweisheit, welche den Markt, das Haus und Die 
Familie regelt. 

Es war in früherer Zeit das ſchöne Recht des 
freien Mannes, Waffen zu tragen, in der Gegenwart 
it e3 ein jchönes Recht des Staatsbürger, von der 
Gedantenfreiheit den rechten Gebrauch zu machen. 

Aber wie auch die edelite Waffe in der Hand 
der Böswilligkeit und Hinterlift, in der Hand Der 
unbejonnenen Unvorfichtigfeit, des knabenhaften Mut— 
willens gefährlich werden kann, jo auch hier. 

Wer wird die Gefahren, welche ein Mipbraud) 
der Preßfreiheit mit ſich führt, leugnen wollen? Sie 
bedrohen die Eriftenz des Staates, fie bedrohen das 
Anſehen der Regierung, und vor allem die mit Recht 
jo jehr empfindliche Privatehre. Man wird in diejer 
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Ich erinnere beiſpielsweiſe an einen diejes Hohe 
Haus betreffenden Fall, in welchem die Regierung 
nad) den bisherigen Geſetzen vorzugehen fich veranlaft 
fand. In dieſem alle, glaube ich, wäre die Heilung 
durch die Preſſe erfolgt. Ich Halte diejes hohe Haus 
für eine Inftitution von langer Lebensdauer deshalb, 
weil fie in unferer Verfajjung wurzeft, und ich unferer 
Berfaffung eine längere Lebensdauer prognojtizieren 
würde und daran glaube. Sch bin überzeugt, daß die 
Öffentliche Meinung es allmählich erfennt und ihr 
Drgan, die Prejje, es aud) ausgejprochen Hätte und 
augjprechen wird, daß die großen, die Welt bewegen- 
den Prinzipien, auf welchen der Neubau unjeres 
Staates ruhen joll, in dieſem Hauje nie und nimmer 
verleugnet worden find, daß e3 nicht ohne Berdienft 
iſt, aus Vaterlandsliebe und Berfajjungstreue bier in 
einer von vorneherein als unpopulär erjcheinenden 
Stellung treu auszudauern, daß dieſes Haus es jeder- 
zeit angeftrebt hat, in einmütigem Vorgehen und Ein- 
tracht mit dem anderen Haufe jene Prinzipien zu be- 
feftigen, auf die ich Hingedeutet, und daß, wenn Dif- 
ferenzen obwalten, fie nur darin zu fuchen find, daß 
beide Teile mit gleicher Gewiſſenhaftigkeit nach den 
rechten Formen geſucht haben, um jene großen Brin- 
zipien auf die Dauer zu befeftigen und ins Leben zu 
rufen (Rufe: Bravo), ſo glaube ich, wird bei diefer 
Verlegung die Heilung durd) die Preſſe auch erfolgen. 
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bringt, die Gejahren ericheimen leichter und werben 
beiiegt, wenn man ie ſcharj ins Auge jabt, und Prin- 
zipien, namentlid, das Prinzip der freien Preije, werden 
dann jegensreich und Truchtbringend, wenn man jie mü 
redlichem, aber zugleid) mutigem Simn verwirklicht, denn 
zu ihrer Berwirklichung gehört Redlichkert und Mut 
Es ift zu Hoien, daß die Entwicklung umerer 
õffentlichen Zujtände allmählich) jenes Ebenmaß, jene 
harmonijche Übereinftimmung in den verichiedenen 
Einrichtungen zujtande bringen wird, daB das, was 
manchem bisher nur gewiſſermaßen al3 ein Privilegium 
einzelner erfcheint, nämlich die freie Preſſe, daß jie 
auch als da3, was ſie wirflich iſt, von allen anerfannt 
wird, nämlich als ein jegensreiches Gemeingut. Es 
it zu Hoffen, daß die alle Kreile unjeres jtaatlichen 
Lebens durchdringende Offentlichfeit wie gejunde, friiche 
Bergluft auch daS einzelne Individuum kräftigen umd 
jtählen werde, daß es, wenn auch nicht unverwundbar, 
fo doch minder empfindlich werde. Man kann jreilid) 
nicht verfennen, daß eine Generation, welche jolange 
in den Niederungen des Polizeijtantes gewohnt hat, dieſe 
Unempfindlidyfeit nicht plößlich befommen kann, jene Ner⸗ 
venjtärfe, welche der Brite fi) durd) das jahrhundert- 
lange Einatmen jener friſchen Atmoſphäre angeeignet hat. 
Es iſt Aufgabe unferer Gejeggebung, dieſen Um— 
ſtänden Rechnung zu tragen und auf ſie Rückſicht zu 
nehmen. 
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Wenn ich aud) in einzelnen Punkten die gerecht- 
fertigte Vorficht der Kommiſſion vielleicht zu weit ge- 
gangen glaube, wenn id) auch in einigen Punkten, 
namentlih was deren Faſſung betrifft, nach meiner 
Überzeugung nicht mitjtimmen fann und mir erlauben 
werde, im Laufe der Spezialdebatte dagegen zu fprechen 
oder doch zu ftimmen, fo kann ich doch nicht verhehlen, 
daß ich im Grunde den Beitrebungen der Kommilfion 
im ganzen nur beitreten kann. Obſchon ich an diejer 
Stelle, in diefem hohen Haufe der von mir angelobten 
Verpflichtung, die Dinge zu jehen wie jie find, jeder- 
zeit eingedenf war, jo befenne ich doch offen, daß ich 
vom Hauſe aus Idealiſt bin und es zu bleiben hoffe, 
d. h. einer, der das Gute anjtrebt, wie es fein fünnte 
und fein jollte, der daher auch das Prinzip der Preß⸗ 
freiheit in jeiner Reinheit ungejchmälert und unbematelt 
bei uns verwirklicht zu fehen wünfchte, und von diefem 
Standpunkte aus möchte ich in den Kautelen, welche 
in Borfchlag gebracht worden find, gewiflermaßen nur 
jene augenblidlichen notwendigen Gerüfte erbliden, 
welche einem großartigen und fühnen Gemwölbbau 
Formen und Stüße geben, aber dann, wenn man fid) 
von der Feſtigkeit des Baues überzeugt Hat, wieder 
entfernt werden, damit der Bau im feiner ganzen edlen 
Reinheit vor das Auge aller trete. 
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eigentlichen Volkshauſes, der Vertretung unjerer Steuer- 
zahlenden, ein großes Gewicht lege, jo glaube ich dem- 
ungeachtet mir nicht verhehlen zu dürfen, daß es 
meinem Rechtsgefühle widerftreitet, mitten im Jahre 
und nur jo nebenher aus Anlap der Bubgetberatung 
Bezüge zu ſchmälern oder zu fiftieren, welche kraft 
eines geſetzlich beſtehenden Anftellungs- und Bejol- 
dungsſyſtems bezogen werden, ohne daß eine Anderung 
diefes Spftems in gejeglichem Wege vorausgegangen 
jei. Dies im allgemeinen. 

Mich zu dem Beſonderen wendend, fafje ich die 
Poſition rückfichtlich des Vorfigenden der Bundesmili- 
tärfommiffton ins Auge. Es handelt fich hier um Ab- 
minderung des Funktionspaufchales von 12.600 fl. auf 
6.300 fl. Ich will die öfonomijche Seite der Frage nicht 
erörtern. Mag auch dieſe Dotation vielleicht als ziemlich 
reichlich erjcheinen, jo iſt doch ſchon im Verichte auf 
Grundlage der Mitteilungen des Herrn Minifters 
darauf Hingewiejen worden, daß dieje Bezüge jeit der 
Kreierung der Stelle beftehen, und daf es unangemeſſen 
erſcheint, den Vorfigenden einer Kommiſſion in feinen 
Bezügen niedriger zu ftellen al3 die Mitglieder diejer 
jelben Kommiffion. Ich werde mir nur erlauben, ein 
Streiflicht auf die politifche Aufgabe unferer Miffion 
‚in Frantfurt zu werfen. 

Ich jehe ab von den alten Traditionen unſeres 
Kaiferhaufes, von den Spmpathien und 











8. Sigung vom 20. Juni 1862. sg 


hiftorifchen Erinnerungen mancher unferer Völfer und 
Länder, welche uns nach Deutjchland weijen, ich 
jehe ab von den mannigfaltigen Kultur- und Verfehrs- 
beziehungen, welche dort vertreten fein wollen, von den 
Bundesverhältnifien, welche gewahrt fein wollen, lauter 
Motiven, welche eine energijche Vertretung Öfterreichs 
im Zentrum Deutjchlands, in Frankfurt, als eine unab- 
weisbare Notwendigkeit darjtellen. Ich will zunächſt die 
momentane Situation etwas näher ins Auge faflen. 
Der Freiheits- und Einigungsdrang ift in den ger- 
manifchen Völkern wieder erwacht, und zwar mit teil- 
weifer Zuftimmung der Negierungen, es geht durch 
ganz Deutſchland in diejer Richtung ein wahrnehmbarer 
Drang, allein nicht in der ungeftümen, aufjprudelnden, 
überftürzenden Weiſe wie im Jahre 1848, fondern 
befonnen, maßvoll, überzeugungstren und innerlich 
gefeftigt und aus diejem Grunde wird diefe Bewegung 
auch kaum zu unterdrüden fein. 

Es iſt ein geiftiges Ringen verfchiedener Potenzen, 
welches fich in verjchiedene Gruppen formiert, als da 
find: Groß- und Kleindeutſche; es find die einzelnen 
Länder, welche unter fi und dann wieder mit den 
beiden Gropmächten diejes geiftige Ningen beftehen, 
welche Großmächte auch gegenfeitig nicht immer ganz 
freundlich gegeneinander Front machen. 

Rechnet man noch dazu die verſchiedenen Partei- 
Stellungen, die Detailichattierungen diefer Standpunfte, 
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die demokratiſchen, konſtitutionellen Richtungen uſw., 
ſo ſieht man, welche Gärung in Deutſchland im Wogen 
begriffen ift. Rechne man noch dazu, daß auch von 
außen Deutjchland nicht ganz unberührt ift. 

Wer feine Augen auf den politischen Schauplatz 
geworfen hat, der bemerkte ſchon jeit Jahren das 
unheimliche Walten eines neuen politiichen Syitems, 
welches feine Exiſtenz durch die Aggrejfion und Er- 
penfion friftet, welches die alten Grundſätze des Rechtes 
und der Sitte nicht immer gewifjenhaft einhält, ſich 
wenigjtens in feinen Operationen dadurch nicht beirren 
läßt, eines Syftems, deſſen Träger mit großem Scharf- 
blick die ſchadhaften Stellen in den alten Verträgen 
wahrgenommen und ihre Keile und Hebel dort angeſetzt 
haben, um das alte Gebäude zu zertrümmern und zu 
zerbrödeln, welches, wenn es auch bie und da jchad- 
haft fein mag, doch das große und unbeftreitbare Ver— 
dienft hat, daß die europäiſchen Völker durch eine Reihe 
von faſt 40 Jahren in feinem Schuge den Frieden 
genofjen Haben. Diejes Syſtem, dieje Politit droht aus 
dem öffentlichen Leben auch bis in das Innerjte des 
Haufes, an den Herd der Familie einzubringen und 
dieſe in fittlicher Beziehung und in ihren Rechts- 
gefühlen zu vergiften. Es exportiert in feinen Proffa- 
mationen an die Völker, welche es zu feinen Zweden 
benutzt, die Freiheit in jo reichlichem Maße, daß diejer 
darüber in dem eigenen Lande ein jeltener 
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und ihrer edelſten Kultursintereſſen finden werden, ſo 
daß der Magyar, deſſen Sympathie für Deutſchland 
nicht erjtorben ift, fi” neuerdings hingezogen fühlen 
wird, und daß auch der öfterreichiiche Slawe nicht 
mehr mit den Worten eines feiner Führer wird auß- 
rufen wollen: „Wir öfterreihiiche Slawen haben nichts 
in Deutichland zu tun und zu fuchen.“ 

Daß bei den Kriſen und Phaſen, welche dieſer 
Neugeſtaltung Deutichlands vorausgehen, eine große 
und wichtige Aufgabe der öfterreichiichen Miffton in 
Frankfurt zugefallen ift, wer wird es leugnen? Eine 
Miſſion, welche nicht nur den bisher von Äſterreich 
eingenommenen Standpunft zu wahren, jondern auch 
die künftigen Intereffen ſterreichs zu ſchützen haben 
wird. 

Es iſt mir nicht unbefannt, daß der Präfident 
der Militärkommiſſion in diefer Aufgabe nicht die erite 
Rolle auszufüllen hat. Allein er ift ein wichtiges er- 
gänzendes Mitglied diefer Kommiffion, und man fol 
dag Ganze der Kommijfion eben nicht in feinen Teilen 
\hmwächen. E3 fommt bier nicht die an und für fi 
unerhebliche Ziffer in Betracht, jondern der moralische 
Eindrud, den diefe Herabminderung hervorbringt. 

Diejer moralijche Eindrud wird namentlich bei 
den fernjtehenden Unbefangenen, namentlich in Deutjch- 
land jener jein eines erjten, wenn auch kleinen Schrittes 
zum Rückzuge, eines teilweiſen Aufgebens der politischen 
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icheidungsichlacdht geichlagen werden? Wer fann im 
Kampie der Geiiter, die dort ringen, beitinımen, wo 
die Entiheidung Tallen wird, ın einem Kamıpie, wo 
eben ein einzelnes Genie, ein Gedante, ein Charafter, 
eine einzelne Idee den Ausichlag bringen kann Tod) 
ich gehe zu Aufgaben über, welche der Geiandte Liter- 
reihs in näherer Zeit zu löjen bat, und welche direfte 
noch unmittelbarer Literreich® Intereiten betreffen. Es 
handelt fich dort, Nachwehen früherer Jahre ioviel als 
möglich gut zu machen. Ich nenne das linglüdsjahr 
1859 wegen des unbeitvollen Nusganges des Krieges, 
die italieniiche ;yrage, intofer ſie untere direkten; 
durh uniern Länderbeig in Italien begründeten 
‚nterefien betrim. Ihre Fäden verlaufen nad allen 
Zeiten, und ;war aud in der Ridytung nach Rom. 
Dort jehen wir unſere Feinde vom Schlachtjelde ber, 
wir jehen tie dort in Tätigkeit, und ;war in energijcher 
Aktivität, dort muß auch Titerreich jeine angemefjene 
Bertretung haben und wahren. Ich nenne jerner das 
Jahr 1855 als das Jahr des Konkordats. Ich werde 
mid) in feine Crörterung einlaſſen, weil ich Gefühle 
und Anichauungen, die in diefem Hauſe vorhanden 
jind, ehre und nicht verlegen will; ich werde mich nur 
an Zatjachen halten. Tatſache tft es, daß Beſtimmungen 
des Konkordats ſchon unter dem früheren Regime un- 
ausgeführt geblieben jind, weil fie jchon damals ım- 
öführbar waren und es jet unter den geänderten 





100 ‚Herrenhaus des Reichsrates. 


Ich glaube, die großen Aufgaben, die nach dem 
Gefagten in Rom zu löſen find, die hohe Stellung des 
Oberhauptes der Kirche, die Würde unferes Monarchen, 
die Neziprozität, der Ufus und das Beifpiel anderer 
Mächte erheifchen es unabweisber, dab auch Oſterreich 
durch einen Botſchafter in Rom vertreten jei und daß 
demnach diejem die feinem Range angemefjenen Emo- 
lumente nicht entzogen werden. 

Es liegt mir fern, über einen Staatsmann, der 
von feiner einftigen Höhe herabfteigen und fein Syſtem 
in Trümmer fallen jehen mußte, irgend die Schale 
der Bitterfeit auszugießen, aber unausgeſprochen fol 
es auch im diefem Haufe nicht bleiben, daß wir hier 
nur den Poſten und nicht die Perjon, die ihn verjieht, 
im Auge haben, daß durch die Wiederherjtellung der 
Emofumente auf ihre in der Negierungsvorlage an- 
gejegte Integrität durchaus nicht ein Name nachträglich 
glorifiziert werden fol, defjen Wirken aus nicht ferner 
Vergangenheit noch jegt auf Öfterreichs Geſchicke einen 
trüben Schleier wirft. 

Aus diefen Gründen habe ich mit dem Kom— 
miffionsantrage mich vereinigt. (Bravo! Bravo!) 
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Indem wir an die Beratung des Marinebudget 
gehen, tritt vor allem die Flottenfrage, das ift die 
Frage über den Umfang und die Größe der See— 
rüftungen Ofterreichs, über die Ausdehnung der Wehr- 
und Schugkräfte Ofterreichs zur See vor uns. 

Bei dem Scharffinne, der Umftändlichkeit und Viel- 
feitigkeit, bei dem Aufwande von Materiale, Belegen 
und Daten der verfchiedenften Art, im welchen dieje 
Frage im Abgeordnetenhaufe pro et contra ventiliert 
worden ift, nach den dort ftattgefundenen Erörterungen 
der Zwecke einer Flotte ſowohl rücfichtlich ihrer national- 
öfonomijchen als ihrer politischen und ihrer militärifchen 
Aufgaben, wird es für den Laien allerdings jetzt jehr 
ſchwierig jein, der Sache eine neue Seite abzugewinnen. 

Doc) Hoffe ich durch eine Ergänzung des teilweiſe 
ſchon BVorgebrachten, durch mochnalige Beleuchtung 
einiger Gefichtspunfte einen Kleinen Beitrag zur ruhigen 
und unparteiiichen Würdigung der Frage zu liefern. 

Ich möchte vor allem Eonftatieren, daß die Gegner, 
nämlich jene auf einer Seite, welche die Sparjamteit, 
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mit Recht zu feiner Beruhigung die Gewißheit erlangen, 
daß ſein Befigtum, daß fein Land nicht ohne ernften 
Kampf aufgegeben, daß es durch den einer Großmacht 
würdigen Schuß gefichert, daß es nicht ohne äußerſte 
Anftrengungen aufgegeben werde. 

Es iſt dies ein Necht des Bewohners unjerer 
Küftenländer. Es iſt aber auch eine Pflicht des Staates, 
ihm dieſen Schuß zu geben; es ift auch eine Pflicht der 
Volfsvertretung, dahin zu wirken, kraft der Solidarität, 
welche alle öfterreichiichen Völker zu einem Reichs— 
ganzen verbindet. 

Die Bewohner unjerer Küftenländer, namentlich 
die des am meiften bedrohten Dalmatiens, jind gute 
Öfterreicher. Daß fie aber auch gute Ofterreicher 
bleiben mögen, muß ihnen eben diejer Schuß in aug- 
giebiger, in ficherer, nicht nur in momentaner Weiſe 
gewährt werden. Sie müffen nicht nur gefichert werden 
gegen augenblidliche Angriffe an Ort und Stelle, cs 
muß ihnen auch Schuß in gewifjer Ferne gegeben werden; 
fie müfjen es willen, daß dem Angreifer, der fich ihnen 
nähert, ſchon auf offener See begegnet und der Gefahr 
in vorhinein entgegengetreten Wird. 

Wenn es fi) um die Mittel fragt, dieſen Schutz 
unferen Küftenländern zu gewähren, jo wird es aller- 
dings eine von Fachmännern zu erörternde Frage fein, 
welche Rolle hiebei den mannigfachen neuen Zer— 
ftörungsmitteln, Banzerfchiffen, welche Rolle den fchwim- 
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menden Batterien, den Küftenbefeftigungen, der Koope- 
ration von Flotte und Landheer ujw. zugewieſen jei. 
Es wird auch nicht in einer gejeßgebenden Körperjchaft 
entfchieden werben können, ob mit den Mitteln unferer 
Flotte es zu wagen fein wird, in offener Seejchlacht 
dem Feind zu begegnen. Das muß eben der Mann 
der Tat und Verantwortung zu entjcheiden wiſſen, und 
wenn der Erfolg ihn könt, wird auch Oſterreichs Dank 
ihm gewiß nicht ausbleiben. 

Das richtige Maß aber zu finden, dazu gehört 
das Zuſammenwirken zweier Faktoren, nämlich einer- 
jeits der Volfsvertretung, inſoweit fie das finanzielle 
Maß zu bejtimmen Hat, dann anderjeits jedoch der 
erfahrenen Fachmänner vom technifchen Standpunkte, 
rücffichtlich der einzuhaltenden Richtungen und Details. 

Zur Bemeffung nur des richtig einzuhaltenden 
Maßes ift vor allem die Frage zu erörtern, woher 
kommt die Bedrohung? Denn das richtige Maß wird 
darin zu finden fein, daß man der angreifenden Kraft 
die gleiche abwehrende Kraft entgegenjebt. Dazu muß 
man aber die Gefahr und den Feind kennen. 

Ich erörtere nicht die Kombinationen, welche 
größere Seemächte gegen ums als Feind annehmen 
laſſen. Dieje Erörterung hätte keinen praftifchen Wert, 
weil wir zu einer Widerjtandsfähigfeit gegen wirklich 
große Seemächte vorderhand feine Ausficht haben. 
Es iſt uns allen Far, daß es ſich nur um einen 
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Feind handelt, der ſchon jeit Jahren eine aggrejfions- 
und annerionsfüchtige Politik treibt, um einen Feind, 
dem wir bereits auf dem Schlachtfelde begegnet find, 
bier zunächſt um die italienifch-jardinijche Seemacht. 
Da ift es nun wohl richtig, daß, um ihr zu begegnen, 
wir eben ‚eine Macht, die der ihrigen gleich und ge— 
wachjen ift, gegenüberftellen müfjen. Man macht num 
den Einwurf: Ja das ift ja dann ein fortwährender, 
nie endender Wettlauf, denn wenn Sardinien feine 
Nüftungen fortwährend vermehrt, jo müßten auch wir 
die Rüftungen in gleichem Maße vermehren und bei 
der großen Ausdehnung der itafienifchen Küfte, welche 
die ganze Halbinjel umſäumt und bei der diefen Saum 
ummvohnenden zahlreichen jeetauglichen Bevölkerung 
gegenüber unferer viel kürzeren Küſtenſtrecke mit einer 
allerdings jehr feetüchtigen Bevölkerung wird doch nicht 
der gleiche Schritt inne zu halten jein. Allein ich 
möchte darauf aufmerkſam machen, daß diejer Wett- 
ftreit, diefer Wettlauf denn doch feine natürliche und, 
wie ich glaube, nicht ferne Grenze hat. 

Nach offiziellen Angaben find wir in diefem Augen- 
blide dem Gegner zur See gewachſen. E3 ift für ung 
allerdings ein peinlicher Zuftand, fortwährend unfer 
Befigtum nicht ficher und dasjelbe Angriffen ausgejegt 
ſehen. Ich glaube aber, die Situation ift im feind- 
Lager auch nicht viel erträglicher. Dieje fort⸗ 
be feidenjchaftliche Aufregung, dieſer fortwäh- 
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rende Drang ich zu vergrößern und auszudehnen, ver- 
bunden mit geoßen finanziellen Opfern, die er erheifcht, 
ift eben feine befriedigende Lage. 

Nechnet man dazu das Defizit Italiens, welches, 
wenn fich die Angaben bewähren, bereits , Milliarde 
erreicht haben joll, jo muß man jchon im finanziellen 
Interefje Italiens annehmen, daß es notwendig in 
fürzefter Zeit das Kriegsglüd verjuchen und einen 
Schlag führen oder daß es ihm um Anbahnung fried- 
licher Verhältniffe und Sicherung eines dauernden 
Friedens in nächfter Zeit zu tun jein wird; denn wer 
die Italiener und ihre Eigenjchaften tennt, der wird 
nicht in Abrede ftellen, daß fie praftifche Leute, und 
vor allen gute Rechner find. Sollte aber auch in ferner 
Zufunft die angeftrebte Einheit Italiens, wozu freilich 
vorderhand noch geringe Ausficht obwaltet, ſollte fie 
fich jedoch fonjolidieren, jo ift auch dann diefem Wett 
ftreite eine natürliche Grenze gegeben. 

Italien, das jchon jeßt des Proteftorates Franf- 
reiche müde und überdrüſſig ift, wofür viele Anzeichen 
ſprechen, das fich feiner Abhängigkeit zu ſchämen be- 
ginnt, wird endlich bet einer Kolluſion ber Interefien 
doch auch mit einem Teile feiner Macht gegen Franf- 
reich Front machen müſſen, es wird vielleicht den 
größern Teil feiner Seemacht nicht gegen uns, fondern 
in feinen Interefje auf dem Mittelländifchen Meere 
gegen Frankreich wenden. Ich gebe zu, daß die Aus— 
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fichtlich der Erjparungen bei der Flotte ift dieſer Hin- 
weis ein nicht ganz gerechtfertigter. Das Verhältnis ift 
bier ein anderes als in Preußen. Die Sachlage ift 
nicht die gleiche. Preußen hat für feine Seeküſte und 
für feinen Seeverfehr nichts zu bejorgen, fie find vor 
jedem Angriffe Dänemarks jo fange gefichert, als 
Preußen nicht jelbft zum Angreifer wird. 

Im Jahre 1848, in dem Schleswig-Holfteinjchen 
Feldzuge, wo Preußen im Namen des deutjchen Bundes 
auftrat, war es eben durch) dieſe Aufgabe genötigt, als 
Angreifer einzufchreiten. Es wird bei einem künftigen 
Einfchreiten in Schleswig-Holftein eben als Angreifer 
zu handeln haben, während es von Dänemark, jolange 
Preußen Frieden hält, durchaus nicht bedroht wird, 
Wir aber, die Frieden halten wollen, find nicht bie 
Ungreifer, jondern die Angegriffenen, denen die Not- 
wendigfeit das Gebot, fich zu jchügen, anferlegt. 

Wenn nun rückſichtlich diejes uns durch die Sach— 
lage aufgezwungenen Schutzes zu weit gehende Er— 
fparungen gemacht werden follten, jo würden eben dieſe 
Erfparungen gerade in das Gegenteil umjchlagen und 
den Charakter von Erjparungen verlieren. 

Demjelben Redner aber muß ich beiftimmen, wenn 
ev es rühmend hervorhebt, wie viel Oſterreichs Volfs- 
vertretung für die Flotte zu tun beabfichtigt, indem 
fie durchaus nad) dem Antrage der Regierung bie 
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richtiggetellt und angenommen hat. Diejes Votum, in 
welchem beide Häufer wohl miteinander übereinftimmen 
werden, wie fie auch mit der Negierungsvorlage über- 
einftimmen, gibt auch den weiteren Beweis, daß gerade 
die Vereinbarung jener Gegner, auf die ich früher hin- 
gedeutet, ftattgefunden hat, und daß die in Kampf 
geratene Gegnerjchaft eben nicht eine für unfere Flotte 
gefährliche geworden ift. Nebft den Zwecken, die ich 
bereit angebentet habe und die vorübergehender Natur 
find, hat aber auch die öfterreichiiche Flotte Aufgaben 
bfeibender Art im Adriatiſchen Meere zu Löfen. Sie 
hat nicht, wie man angedeutet hat, das Adriatiſche 
Meer auszufegen, nicht die alleinige Herrichaft im 
Adriatiſchen Meere anzuftreben; aber fie hat mitzuwirken, 
daß das Adriatiſche Meer, wie e8 eben in unferem 
Berichte treffend angedeutet wurde, ein freies Meer 
jei und bleibe, die große Seeftraße fr unferen Welt- 
verfehr, welcher eben für den Nationalreichtum Oſter— 
reichs die geeigneten Wege bahnt. 

Sie hat ferner die Aufgabe, die öſterreichiſche 
Flagge auch dort zu zeigen, wo öfterreichijche Kauf- 
fahrer in fernen Meeren zu erſcheinen pflegen, fie hat 
das Intevefie Oſterreichs feſtzuhalten in jenen 

ten, welche wir von jeher im Oriente innehaben. 
endlich zu wachen an der Seepforte Dfter- 
(che zugleich eine der Seepforten für das mit 
rzeit eng verbundene Deutſchland ift. 
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Dan kann der Kommiſſion diejes hohen Hanjes 
nur beiftimmen, wenn fie in Anbetracht der bei Ein- 
bringung des Finanzbudget von diefem hohen Haufe 
gefaßten Beſchlüſſe unter der erzeptionellen Lage des 
Augenblides ſich nicht in eine Erörterung von den 
Rompetenzfragen und nicht in das Zifferndetail ein- 
gelafjen hat, jondern den Gegenftand mit voller Rüc- 
ficht nad) den Geboten der Klugheit und Opportunität 
behandelt hat. 

Die Situation ift in diefer Beziehung eine exzep⸗ 
tionelle, und der Gegenftand will die zartefte und rüc- 
fihtsvollite Behandlung, indem man eben der hohen 
Negierung jene Summe votiert, ohne in eine Debatte 
einzugehen, welche fie für die Verwaltung jener König- 
reiche und Länder benötigt. 

Wenn ich das Wort ergreife, jo handelt es ſich 
nicht um ein Eingehen auf die Ziffernfrage, jondern es 
gejchieht, um die Aufmerkſamkeit der hohen Verfamm- 
lung auf die Situation ſelbſt zu lenken. Ich werde es 
nicht wagen, die jogenannte ungarische Frage in ihrer 
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Vielfeitigkeit, in ihren großen Dimenfionen zu erörtern, 
ich werde mich nur auf das zunächit Liegende und 
Dringendfte befchränfen. 

Oſterreichs ſchöner und großer Beruf ift es, eine 
Zahl verjchiedenartiger Länder und Völker, welche in 
fich felbft nicht die Bedingungen einer jelbftändigen 
ſtaatlichen Eriftenz befigen, zu einer gemeinfamen Größe 
zu vereinigen, fie zu einer ftaatlichen Geſamtgröße zu 
erheben, welche die Macht und Kraft hat, innerhalb 
ihres Umfanges jenen berechtigten Partikularintereſſen 
volltommen gerecht zu werden, ihnen Schu und den 
Boden zu ihrer Entwielung zu geben. 

Unter diefe Länder gehört auch das Königreich 
Ungarn mit feinen Nebenländern. Ich glaube dem 
berechtigten Selbftgefühle diefer Länder nicht nahe zu 
treten, indem ich jene Behauptung aufitellte, die ſowohl 
durch den Ausfpruch der Gejchichte, als auch durch 
die Stimme mehrerer ungarischer Patrioten ihre Be- 
ftätigung gefunden. Das jteht aber gewiß feit, daß der 
magyarifche Volksſtamm in feinem Staatskörper jene 
Selbftändigkeit, jene Achtung, jene Sympathie und 
jenen Rechtsſchutz finden wird, welche der öfterreichifche 
Staatsförper ihm zu gewähren und zu ſichern geeignet it. 

Die zur Tatkraft des gefamten Staatskörpers er- 

orderliche Willengeinheit lag früher in der Einheit 
abſoluten Herrfcjerwillens, welcher die Gegenfäße 
verfchiedenen Beſtandteilen zufammengejegten, 
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auf verfchiedenen ftantsrechtlihen Grundlagen, teils 
nach autofratifchen, teils nach konftitutionellen Prinzipien 
verwalteten Länder auszugleichen vermochte. Gegen- 
wärtig, wo das Eonftitutionelle Prinzip in ganz Ofter- 
reich anerkannt ift, wo der Allerhöchfte Wille ſich groß- 
berzig durch die Volfsvertretung ergänzen will, ift auch 
ein gemeinfames Organ für jene Gejamtinterefien er- 
forderlich, welche früher in dem einheitlichen Willen 
des Monarchen ihren Zujammenhalt fanden, 

As ſolche Angelegenheiten bezeichnet fowohl das 
Dftoberdiplom als das Februarpatent Krieg, Finanzen, 
Handel und Äußeres. Eine diefer Angelegenheiten, die 
Behandlung eines dieſer Gegenftände an irgend ein 
einzelnes diefer Länder abtreten zu wollen, das hieße 
die Grundlage der Gefamteriftenz verfennen, das hieße 
dem Monarchen eine partielle Abdikation, der zuftim- 
menden Bolfsvertretung aber die Berftücelung des 
Neiches zumuten. 

Das Eigenleben der verjchiedenen Länder als ſo— 
genannte hiftorifch-politifche Individualitäten ſetzt zu 
jeiner Berechtigung voraus, daß dieje Länder das 
Band der Einheit vor allem fejthalten, daß ſie die 
Bedingungen der Gemeinfamfeit anerkennen, fich ihnen 
unterordnen und fie redlich und tatkräftig verwirkfichen. 

Welches Bild aber zeigt ſich ung in diefer Be- 
ziehung feit dem Eintreten in das fonftitutionelle Leben? 


Jenſeits der Leitha erhebt fich wie eine Pyramide aus 
Sörifin V. 8 
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dem befannten althiftorifchen Gefteine, welche mit ihrer 
Spige auch auf umfere junge konftitutionelle Saat 
bedenkliche Schatten wirft, jene Theorie des hiftorijchen 
Nechtes, welche ein geadjteter Patriot und Rechts- 
gelehrter in einen Ban zufammengefügt hat, der achtung- 
gebietend dafteht. 

Allein wenn man die Fugen unterfucht, jo dürften 
ſich dennoch hie und da Lücken finden, und man kann 
fragen: Sind die Ornamente und Zubauten des Jahres 
1848 wirklich aus haltbarem Material? Steht diefer 
Bau überall umd im ganzen Umfange wirklich auf 
unbeftrittenem und unbejtreitbarem Nechtsboden? Und 
beginnt er nicht zu wanfen, wenn man die Fundamente 
und den Boden etwas näher unterfucht? Lagen Schwechat 
und Frieda, lag Debreczin im Jahre 1849 auf dem 
Nechtsboden? War e3 der Nechtsboden, in welchem 
die Krone des heiligen Stephan bis zu ihrer Wieder- 
auffindung aufbewahrt war? ufw. Ich möchte nicht 
noch unvernarbte Wunden wieder aufreißen, und wenn 
ich auf jene Ereignifje hinwies, jo geſchah es nur, um 
die Pflicht unferer Staatsmänner darzutun, Vorſorge 
zu treffen, da in den Inſtitutionen des Neiches ſelbſt 
nicht Schon der Keim liege zur Wiederkehr ähnlicher 
trauriger Ereigniffe. 

Diesſeits der Leitha fteht ein anderer Bau, ein 
der Notwendigkeit, ein Bau der neuen Zeit, 
h auch althiſtoriſches Material verwendet 
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hat, foweit es haltbar und Dauer verfprechend war. 
Ich ſpreche von umferer Verfajjung. Allein es fehlt 
noch immer der verbindende Bogen von hüben nad) 
drüben, die vereinigende Brücke, und fo oft von diefer 
Seite freundlich und brüderlich die Aufforderung hin- 
über tönte, an jenen Einigungsbau zu gehen, ſcholl 
die Antwort zurüd: „Wir können warten!" Nun 
wohlan! Auch wir haben einen guten Nechtsboden, 
der der Arbeit lohnt, der ung Früchte verfpricht. Auch 
wir können jagen: „Wir können warten.“ Allein wohin 
würde dieſes Ausharren ohne Verjtändigung führen? 
wohin diefer Wetteifer an Zähigkeit und im Verfuche, 
wer am längften ausharren fünne? Gewiß nicht zur 
Blüte des Nechts- und Verfafjungstebens ſowohl 
dies- als jenfeit3 der Leitha, nicht zum erhöhten Wohl- 
ftande, nicht zu geordneteren Finanzverhältniffen und 
nicht zur Befeftigung des völferbeglüdenden Friedens 
im Innern, nicht zur Erhöhung des Anfehens und der 
Macht nad) aufen. 

Freilich mögen das auch eben die Ziele jener 
Parteimänner fein, welche auf jene Einigung nicht ein- 
gehen, jener Parteimänner, welche auf die Bedrängnifie 
des Staates rechnen und auf die Allianz mit dem 
äußeren Feinde. Allein, fie haben die Lehren der Ge— 
schichte vergeffen, daß ſowohl der Franzmann als der 
Dsmane in früherer Zeit den Ungar wohl benügt und 
ausgebentet, ihm aber wenig genügt und geholfen hat. 

g8* 
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mit Recht zu ſeiner Beruhigung die Gewißheit erlangen, 
daß ſein Beſitztum, daß ſein Land nicht ohne ernften 
Kampf aufgegeben, daß es durch den einer Großmacht 
würdigen Schutz geſichert, daß es nicht ohne äußerſte 
Anſtrengungen aufgegeben werde. 

Es iſt dies ein Recht des Bewohners unſerer 
Küſtenländer. Es iſt aber auch eine Pflicht des Staates, 
ihm dieſen Schuß zu geben: es iſt auch eine Pflicht der 
Nollävertretung, dahin zu wirfen, fraft der Solidarität, 
weiche alle öfterreihiichen Bölfer zu einem Reichs— 
ganzen verbindet. 

Die Bewohner unterer Küſtenländer, namentlich 
die Des am meiſten bedrohten Dalmatiens, ſind gute 
Oſterreicher. Daß ic aber auch gute ſterreicher 
bleiben mögen, muß ibnen eben dieſer Schuß in aus⸗ 
giebiger, in itcherer, nicht nur in mementaner Weiſe 
gewährt werden. Sie mülen nicht nur gefichert werden 
gegen augenblidlidxe Angrinc an Urt und Stelle, es 
muß ihnen auch Schutz in gewiſſer Ferne gegeben werden; 
ſie mũſſen es wilien, ME dem Angreifer, der ſich ihnen 
näbert, Ichon aui oifener Sce begegnet und der Gefahr 
in verbinein entacgengetreten wird. 

Wenn & ſich um die Mittel fragt, Dielen Schuß 
unſeren Nüftenläniern zu gewähren, jo wird es aller- 
dinge cine Don Fachmönnern zu crörternde Frage jein, 
welde Role biebei en mannigfaden neuen Jer⸗ 
Rörangimitneln, Panzerchinfen. weiche Nolte den ſchwim⸗ 
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dem bekannten althiftorifchen &efteine, welche mit ihrer 
Spige auch auf unfere junge tonftitutionelle Saat 
bedenkliche Schatten wirft, jene Theorie des Hiftorifchen 
Nechtes, welche ein geadhteter Patriot und Rechts⸗ 
gelehrter in einen Bau zuſammengefügt hat, der achtung- 
gebietend dafteht. 

Allein wenn man die Fugen unterfucdht, jo dürften 
fi dennoch hie und da Rüden finden, und man fann 
fragen: Sind die Ornamente und Zubauten des Jahres 
1848 wirklich aus haltbarem Material? Steht dieſer 
Bau überall und im ganzen Umfange wirklich auf 
unbeftrittenem und unbeftreitbarem Rechtsboden? Und 
beginnt er nicht zu wanten, wenn man die Fundamente 
und den Boden etivas näher unterjucht? Lagen Schwechat 
und Friedau, lag Debreczin im Jahre 1849 auf dem 
Rechtsboden? War es der Hechtsboden, in welchem 
die Krone des heiligen Stephan bis zu ihrer Wieder- 
auffindung aufbewahrt war? uſw. Ich möchte nicht 
noch unvernarbte Wunden wieder aufreißen, und wenn 
ic) auf jene Ereignijje hinwies, jo geſchah es nur, um 
die Pflicht unferer StaatSmänner darzutun, VBorjorge 
zu treffen, daß in den Inititutionen des Reiches felbit 
nicht fchon der Keim liege zur Wiederkehr ähnlicher 
trauriger Ereigniſſe. 

Diesſeits der Leitha fteht ein anderer Bau, ein 
Bau der Notwendigkeit, ein Bau der neuen Zeit, 
‚welcher jedoch auch althiſtoriſches Material verwendet 
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begreifen vermag und dazu bedenklich den Kopf 
schüttelt. 

Sch Habe früher erwähnt: Auch wir können 
warten, Ich möchte nur die Frage aufwerfen: Auf w 
warten wir? y 

Wir warten darauf, daß die Welt und mit ihr 
auch Ungarn e8 anerfenne, daß wir treu und reblich 
auf dem Boden des Fonftitittionellen Lebens jtehen, daß 
wir uns ihm in treuer Arbeit und Ausdauer Hingegeben 
haben, nicht ohne Ausficht auf edfe Früchte. Wir 
wollen warten, daß Ungarn unjere ihm längjt zur 
Verftändigung dargereichte Hand aufrichtig und reblich 
erfaffe, daß es die Bedingungen unferes Zujammen- 
feins ohne Zurücjegung und ohne Demütigung des 
eigenen Landes und ohne Preisgebung der Einheit des 
Neiches anerfenne und zu einem durch fein Vertretungs- 
organ zu befräftigenden Nejultate führe. Wir wollen 
warten, daß es fein althiftoriiches Necht mit dem 
allgemeinen tonftitutionellen Nechte der anderen Völfer 
in Einklang bringe und durch diefe Tat unſer eigenes 
Verfaſſungsleben erfrifche, befruchte und befeftige und 
mit ung durch die Gejchichte die Wege der Bildung 
und Gefittung, der Wohlfahrt und Freiheit wandle. 
Wir wollen warten, daß der praftijche Ungar jeine 
Intereffen in der Gejamtheit finde, erfenne und be— 
wahre, und daß der loyale Ungar dem Nufe, dem 
jolten wohlwollenden Rufe jeines Fürften, unferes- 
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Kaiſers Folge leifte. (Rufe: Sehr guth Feftigteit und 
zugleich verföhnliches Entgegenfommen atmet die Er— 
Klärung, welche unfer hochverehrter Staatsminifter an 
einem anderen Drte abgegeben hat und welche uns in 
jener Richtung als ein Hoffnungsvolles Vorzeichen mit 
Freude erfüllt. Denn in der Tat, Ernſt gepaart mit 
Wohlwollen werden allein die richtigen Grundlagen 
finden, welche unfer dauerndes Zufammenfein zu fichern 
vermögen, und welche einft jene Worte zur Wahrheit 
mögen werden laſſen, die ein erleitchteter Staatsmann 
des uns befreundeten Nachbarlandes Bayern am Schlufje 
feiner Schrift über das öfterreichiiche Finanzbudget 
ausgejprochen, indem er jagte: „Die dankbaren Entel 
werden fich des 26. Februar erinnern, als des Tages, 
von dem an eine neue Zeitrechnung für den Kaiſer— 
ftaat beginnt.” 

Hohe Verfammlung! Wir haben beim Beginne 
diefer Seffion in unferer Adreſſe an Se. Majeftät 
unferem Bedauern Ausdruck gegeben, die Vertreter der 
Länder Ungarn, Kroatien, Slawonien und Sieben- 
bürgen nicht in unferer Mitte und tätig an dem ge- 
meinfchaftlichen Werke zu jehen. Ich glaube, es würde 
den Gefühlen und der Stellung des hohen Hauſes 
angemefjen fein, jet, wo der Schluß der Seſſion in 
nicht ferner Zeit bevorfteht, in analoger Richtung einen 
Wunſch unter die Reihe feiner Wünjche, Erwartungen 
und Aufforderungen aufzunehmen, in welchem zugleich 
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vor aller Welt Har umd feſt ausgeſprochen ift, daß 
wir in diefer Frage zur Seite der Verfaſſung und 
Regierung stehen. 

Zu diefem Behufe Habe ich mir erlaubt, einen 
Antrag, welcher von dem andern Haufe angenommen 
worden ift, auch hier aufzunehmen, welchen ich genau 
in demjelben Wortlaute vorlege, wie er dort eingebracht 
umd angenommen wurde, um dadurch der Übereinftim- 
mung der beiden Häuſer in diejer Hochwichtigen Sache 
den vollen, ganzen und umnverfürzten Wusbrud zu 
geben. 


Krainisher Landtag. 


Il. Sitzung vom 28. Januar 1863. 


Ich bitte ums Wort; wir ftehen fomit mitten auf 
einem Boden, welcher für unfer jhönes Oſterreich von 
größter Fruchtbarkeit fein kann, welcher aber auch für 
unſer Oſterteich große Gefahren in fich birgt. Wir 
ftehen mitten in der Frage der Sprachen der Nationali- 
täten. Mit theoretiihen Sägen ift in ragen, Die 
praftifch gelöft werden jollen, wenig geholfen. Um aber 
folche Fragen praktiſch mit Glück zu löfen, muß man 
von Fall zu Fall die konkrete Lage im Auge haben. 
Ganz allgemein wird man gewiß am richtigften vor- 
gehen durch die Wahrung und Ausübung eines ge- 
ſunden und verjtändigen Prinzipes der Freiheit, welche 
im nationalen Leben auf ihrem Terrain die möglichite 
Freiheit gewährt, namentlich dort, wo es fih um 
Kultur- und Sitteninterefien handelt und wo dieje 
Bewegung nicht ein höheres allgemeines Intereſſe be- 
droht. Man wird ſolche Fragen mit Glück löfen, wenn 
man ihnen mit Wohlwollen, im Sinne und Geifte der 
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begreifen vermag und dazu bedenklich den Kopf 
jchüttelt. 

Sh Habe früher erwähnt: Auch wir können 
warten. Ich möchte nur die Frage aufwerfen: Aufn was 
warten wir? 

Wir warten darauf, dag die Welt und mit ihr 
auch Ungarn es anertenne, daß wir treu und redlich 
auf dem Boden des fonftitutionellen Lebens ftehen, daB 
wir und ihm in treuer Arbeit und Ausdauer hingegeben 
haben, nicht ohne Ausjicht auf edle Früchte. Wir 
wollen warten, daB lingarn uniere ihm längit zur 
Verjtändigung dargereichte Hand aufrichtig und redlich 
erfalle, daß es die Bedingungen untere® Zujammen- 
ſeins ohne Zurüdjegung und ohne Temütigung des 
eigenen Landes und ohne Preisgebung der Einheit des 
Reiches anertenne und zu einem durch jein Bertretungs- 
organ zu befräftigenden Rejultate führe. Wir wollen 
warten, daß e3 jein althiftoriiches Recht mit dem 
allgemeinen fkonjtitutionellen Rechte der anderen Bölfer 
in Einflang bringe und durch dieie Tat unjer eigenes 
Berfafiungsleben erfriiche, befruchte und befeftige und 
mit und durch die Geichichte die Wege der Bildung 
und Gefittung, der Wohlfahrt und Freiheit wandle. 
Wir wollen warten, daß der praftiiche Ungar jeine 
Intereflen in der Gejamtheit finde, erfenne und be- 
wahre, und daß der Ioyale Ungar dem Rufe, dem 
wiederholten wohlwollenden Rufe jeines Fürjten, unſeres 
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vor aller Weli flar und je anigeiyroden iii, bei 
wir im diejer Frage zur Seue ber Berfaitung und 
Regierung Neben 

Zu Dieiem Behuie habe ich mir erlanbt, cine 
Antrag, weldyer von dem andern Dauie angenommen 
worden itt, auch Bier aujzunehmen, weichen ich gemau 
in demjelben WBortlante vorlege, wie er dert eingebracht 
und amgenommen wurbe, um dadurch der libereinfiim- 
mung der beiden Häujer in diejer hochwichtigen Sache 
den vollen, ganyu und unverlürzen Ausdruck zu 
geben. 
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Berföhnlichkeit mit Ruhe und Geredhtigfeit ins Auge 
blidt. Wir ſtehen beim 8 15 der Geichäftsordnung; 
vor einem ſolchen fonfreten ;yalle, in welchen eben die 
angeregte Eprachenitage hineinipielt. Nämlich die Frage 
der Beröftentlichung der Ttenographiichen Berichte, an 
welche itch iodann die weitere Frage rudiichtlich der 
Reröftentlichung derielben in iloweniicher Svprache ge⸗ 
fnunptt bat. 

Um diete uns vorliegende Frage richtig, unbefangen 
und vraftiich zu beantworten, mülten wir vor allem 
die Yeitimmung und Natur des itenographiichen Be- 
richtes in: Auge taven. Tie Beitimmung des jteno- 
grapbitchen Werichtes it im eriter Limie die, den Ab⸗ 
geordneten dei Landes bei ihren Arbeiten einen Leit- 
taden, ein Repertorium za lietern, um den Zuſammen⸗ 
bang zmwiichen trüberen und ipüteren Arbeiten zu 
erleichtern. Er tt aber auch, wie gan; richtig ange- 
Deuter worden it, cine Kontrolle für ite, in ihnen wird 
er aub die Tuelle jemer Nechnertigung im manchen 
Fällen zu tuden und zu rnben haben. Weiters ilt es 
die Beitinmmung er itenograndrichen Protokolle, für die 
Vehörden und Anmalten. melden ei von X\ntereile 
und in deren Xirfungäfreti es liegt, wiſchen den Er⸗ 
sebnitten der Yandtagäberunungen und ihren Motiven 
und Anlätien den Zuiammenbdang veitzubalten. In 
dritter Yinie it es Die Reiteumung der itenographiichen 
Frotefolle, gwittermchen cine Frainzumg Der Oñent⸗ 
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den Prinzipe der Gfleichberechtigung zw emtiprechen, 
wenn man für ein gewilles Publikum auerhalb dieies 
Saales in zwei Sprachen reden will, während mau in 
diefen Saale nur in einer Sprache geredet har Ich 
jage, ein weiteres Bedenken iſt e3 aber, die Frage: 
werden die Verhandlungen, die hier gepilogem werben, 
unjerer Bevölkerung durch die beantragte ſlowenijche 
Uberſepung der ftenographifchen Berichte wirflich ver- 
ſtändliche? Ich ehre das Beſtreben der Männer, 
welche die Volksſprache zu veredeln, zu bereichern, auf 
eine höhere Stufe zu heben trachten; ich rute ihrem 
Veſtreben ein „Glück auf!” zu, aber es heißt ſich Bier 
an) den Woden der Tatfachen ftellen und fragen, wie 
werit feid ihr in euerer großen Aufgabe ſchon gediehen? 
Und Dlefe Männer werden felbjt, wenn fie redlich ſein 
Wollen, mir eingeftehen, daß die Sprache, wie ſie fte 
ſieſprochen wiffen wollen und wie fie fie jchreiben, noch 
niht Ins Leben, in Blut und Saft des Volkes über- 
urſungen iſt, daß diefe Sprache noch nicht eine Volks⸗ 
ſinache geworden ift, ſondern daß fie noch eine fünft- 
Ihr, eine Kombinationsſprache ift. «Rufe: Oo! ODho! 
be Ahifchen Im Zentrum und Zuhörerraum; Rufe: Ja, ja! auf 
tn Medjten) Darum, meine Herren, würde es mid) gar 
micht wundern, wenn zum Antrage des Herrn Abgeord- 
nein Ur v. Wurzbach für den eventuellen Fall feiner 
Minnuhme ein Subamendement gejtellt würde, ein Sub- 
unenbement, dahin gehend, daß die aus dem Deutfchen 
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danad im Bolfe, würde das Bolf in unjern jteno- 
graphiſchen Berichten wirklich ein Bildungsmittel, eine 
fonftitutionelle Nahrung finden, würde e3 den Wunſch 
und das Berlangen darnach geäußert haben, würde 
man mir Darüber pofitive Beweiſe liefern, jo würde 
ich mich mit Freuden anjchliegen und jagen: Gewähren 
wir die Koſten, denn das Bolf, welches den unid) 
geäußert bat nach der Überlegung, muß und wird 
auch Die Mittel dazu gern bewilligen und tragen. 
Aber ich babe in meinen Kreiſen bin und ber gefragt, 
babe Männer aus dem Volke gefragt, aber bis jegt 
babe ich mich nicht überzeugen fünnen, daß ein Ber- 
langen danach im Volke wäre. 2aden im Zentrum.) 
Das Rolf verlangt, daß ihm criprießliche, gedeihliche 
Arbeiten aus unterm Yandtage bervorgeben, daß ibm 
dic Reſultate in ciner ibm verttändlicen Sprache 
betanntgegeben werden. Über Sinn und Tendenz jeiner 
Abgeordneten bat es bundert Wege tich zu überzeugen, 
es braudt dazu der ftensgrar:''sien Prorokolle nicht, 
er? mwabrlid, jo wird die ichwere Streucrlaft, die wir 
in Nerdirere in Vier ol: eine Nonvendigfeit gezwungen 
waren, len NWölkern des Reiches aufzuerlegen, ſie 
wird ana Voue nid: xt werden, wenn wir 
ſe 29m ın Vowentiäier Zora bringen Weine Herren, 
a mi Nor geicfer worden, bier m dieiem Yand- 
wage gen die legalen Urzre des Nolles: tie werden 
uber dicie weg ndäaeder Sean die Wahrnehmung 
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chrlihen Mannes iprechen, ruhig, aber furchtlos, und 
ich hoffe, mit dem Bewußtiein dieſen Saal zu verlaſſen, 
bier meine Pflicht erfüllt zu haben. 

‚sch ageptiere in jeinem Kern und Weſen volltommen 
das Prinzip der Rational- und Sprachiengleichberechtigung, 
obwohl man nicht verheblen faun, daß diefes Prinzip 
manchem Mißbrauche unterworien iſt, ;u manchen gefähr- 
lichen Auslegungen Anlaß gibt Man jagt, mit diefem 
Prinzip allein it es uns nicht getan: wohlan, meine 
Krrren. auch ich will die tatſächliche Ausführung des 
Trunzuws. Aber es gibt dabei manches zu bedenten. Zur 
Ausrubrung eines Rechtes gehören zoeı Rorbedingungen: 
Frien!, WE man auszuũben wermay, Da man dazu 
xtabigt in. Sch überache Diete ragt, weil ite zum 
Tale rackichtlich Wer tantıeter, un: vorliegenden Fälle 
reits erörtert wor nt, wel ce: nugles it, die 
känt zu erhigen md met cs rom der Sauce noch 
mem edletxt 

Tr wem Ries m NE mm cm Recht, 
wi men Ir usb mir ul mer da u 
xD Nur Yaxı, zz mirinr wäßer tel ers eben dieie- 
Nox ir ziir wur Ce ehem, u 
n er Node ed ori ER Sb oe Ber ihn ge 
x ee ie Sprache 
NEN z2 mer sr nr Noten m erheben, 
NTRENT ze mar ı mA mer der cinzelne 
Rısı m Ni ır ee Seit ır Nr er lebt 
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barentum führen. (Bravo! Bravo!) Krain hat feine uralte 
und fejte und unverrüdbare ſtaatsrechtliche Stellung in 
dem Staatögebiete UDfterreichs, defien Sternen es feit 
Jahrhunderten folgt. Krain aber liegt mit einem großen 
Zeile Tfterreihs und namentlich mit der ganzen ethno- 
graphiichen Gruppe der Slowenen auf deutichem Kultur- 
gebiete. (Bravo! redt:, Rufe im Zentrum: Open 

Um nicht mißveritanden zu werden, Tüge ich hinzu: 
auf deutſchem Kulturgebiet, nämlidh jeine Bil- 
dung lebt und gedeiht unter dem Einfluſſe des deutſchen 
Geiſtes, Der deutſchen Yildung. (Beifall rechts, Rufe: Oho! 
im Jentrum.; So war und iſt es, und will es Gott, ſo 
toll es auch bleiben. ‚Bravo! rechts, Obo! im Zentrum.) 
Was rain an Wohlfahrt, an geiftigen Gütern, an 
Rechtsinititutionen und anderen Borzügen beitgt, welche 
es zu ſeinem Vorteile von anderen llawiichen Stämmen 
unnricheidet, das bat es Dem Uinflniic des Deutichen 
werte zu verdanken, welcher ıbm durch Bermittlung 
Tfterreiche jugefübrt wur. Da: weiß unier 2and- 
mann Ichr qut ın würdigen ‚#xevo! Bravo! auf der 
Rochre: und Unten‘ UT weiß. daß er aerade dieſer Bil⸗ 
dang es verdankt. daß cr unter allen ſlawiſchen 
Zärzen Tb vortilbeit aus zeihnet, daß er mit feinem 
Nr Neraleich zu icheuen bdabe.  Arepe! redıti. und Rufe: Ja?) 
Ti Kunde Sprohe it bierzulande die Mitgabe 
‚det ichileren, Ic At cın Girmeingut geworden, ſie 
ledt neben er Zpmabe des Vande& ein Icbendiges Leben 
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In dieſem Zinne, meine Herren! in dieſem echt 
nationalen Zinne haben Männer gewirkt, die noch jetzt 
in Krain unvergeßlich tind und darımter Ramen wie: 
Bodnif und Kopitar, Zoi2, mein unvergeplicdher Lehrer 
Presen, Bega u. a. Sch weiß nid, was Diele 
Männer zu den erfluitven Beitrebungen, zu dem zu weit 
achenden Eifer gejagt hätten, aber das weiß ich, daB 
s unier Beruf ſein fann und dart, ihrem Reiſpiele 
zu folgen. 

Tas it nicht germanitieren, meine Herren! das 
tft nicht zentralitieren: das iſt dem Nolte cin foitbares 
Gut, welches es bereit@ bat, wahren und es darin 
ihügen. Es it in ĩloweniſcher Sprache das Wort 
erflungen und an uns geriditet werden: Gebet dem 
Volke, was des Volkes iſt Nun wohlan: Wir wollen 
ihm ja das geben und wahren, nämlich deunſche Pil- 
dung und deurſche Kultur. (Sachen im Zentrum. Bravo! 
rechts.) Im Intereſſe und im Namen und zum Wohle 
des Nolfes dürfen wir dieſes Deufide Kulturgebiet 
nicht aufgeben, wir müſſen und ſollen es feithalten. 

Meine Herren! Wir waren in großen Fragen 
bereits einig, wir baben cinhellig beichloiien, der terri- 
toriale Grundbeitg it aus dem Gemeindeverbande nicht 
auszuicheiden, laſſen Sie uns cbenio einig in der We 
ſtrebung tein, die Großdomäne der deurichen Bildung 
nicht aus dem geiftigen Leben unieres Volkes auszu⸗ 
icheiden. Xeitall ani der Neckten und im ZJuhbörerraume.\ 


la] 
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brennen! Es ift eine weile Verfügung des Geſetzes, 
dab in unferen fonftitutionellen Urkunden die deutiche 
Sprade nirgends als Reichsſprache feitgeftellt und 
geſetzlich beftimmt worden iſt. Der Geſetzgeber hat 
biebei auf die Ratur der Dinge, er bat darauf gerechnet, 
dag Ti) das durch innere zyreibeit von felbit bilden, 
daß es der Naturnowendigkeit gelingen werde, Die 
deutſche Sprache, wie ſie es bereitö faktiſch geworden 
üt, zur allgemein geltenden und üblichen Reichsſprache 
zu machen. ®ir Dfterreicher halten uns nicht an den 
Ausipruch, welcher jenem Mephiſto unter den fran- 
zöjifchen Staatsmännern in den Mund gelegt wird: 
die Sprache jei dem Menſchen gegeben worden, um 
jeine Gedanken und Ideen zu verbüllen; wir wollen 
uns an einen anderen Ausſpruch halren, welcher feinem 
Ürbeber, wer er auch fei, jedenfalls zur Ehre gereicht, 
weil er einen Kern von tiefer Wahrheit enthält: doppelt 
bedeutungsvoll iſt e& jedoch, daß dieler Ausſpruch einem 
Slawen, dem Böhmen Yurfinje zugefchrieben wird, 
er lauter: „Es gibt nur cine cinzige möglidye pan- 
ſlawiſche Sprache und dieſe iſt die deutiche.“ 

Ich kann nach ſolcher Abirrung vom eigentlichen 
Gegenſtande, welche jedoch durch den Gang der Debatte 
veranlaßt wurde, nun mit Ruhe zurückkehren an den 
eigentlichen Eonfreren Fall, der ung vorliegt, und kann 
mich aus voller Überzeugung für meine Berfon dem 
Ausſchußantrage anſchließen. (Beifall rechts 


— — — — 
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Ferner, weil ich glaube, daß man von den Land- 
tagen cben nichts Neues mehr erfahren wird, was man 
nicht ichon weiß aus den vorliegenden Landtagsaften, 
aus den Erflärungen der Regierung, endlid aus den 
Stimmen der Abgeordneten aus den Yändern, welche 
jth in dem anderen Haufe hörbar gemacht haben. In⸗ 
deiien muß ich zugejtehen, daß die praftiiche Bedeutung 
der vorläufigen Ablehnung der Aufhebung des Ehe- 
konſenſes eben feine jehr erhebliche jei angeſichts der 
gejunden, milden und humanen Praris, weldye von 
Seite der Regierung bei vorfommenden Fällen in diefer 
Angelegenheit geübt wird. Ach erwähne meines damaligen 
Votums und feiner Gründe nur nebenbei zur Kenn— 
zeichnung meines Standpunftes und gehe nun auf das 
Prinzip der uns nochmals vorliegenden Frage über. 

Es wird nicht geleugnet werden fünnen, daß es 
gewiſſe unanfechtbare ;zundamentalgrundfäge gibt, welche 
in dem Rechtsleben ziviliiierter Völker und Staaten 
ihre berechtigte Bedeutung und Geltung beanfprucden. 
Tarunter gehört der Zap, daß die perjönliche fittliche 
Freiheit des Individuums, das Hecht der Selbitbeitiun- 
mung möglichit wenig geichmälert und nur dort be- 
jchränft werde, wo es Rüdiichten auf die Gefamtheit 
der Gejellichaft erheiichen. Ein Akt diefer freien Selbit- 
bejtimmung it die Schließung der Ehe; durch Die 
Schließung der Ehe wird die Schlade der Sinnlichkeit 
abgeitreift und das Bündnis erhält eine fittlich höhere 
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nehmen Klang haben in Erinnerung belannter hiſto— 
rifcher Ereignifie; Tie beftehen aber doch und wollen 
in der Berfaffung oder doch in der Geſetzgebung aus- 
geprägt jein. Als einen Schritt zu ihrer Ausprägung 
begrüße ich nun die von der Kommiſſion beantragte 
Hinweglajjung jeder Beſtimmung über den Ehekonſens 
in dem uns vorliegenden Geſetze. 

Ich ſehe, daß die Kommijfion den Grundjag auf 
dem praktiſchen Wege anerkennt, und eigentlich auf dem 
praftifchen Wege jchon die Aufhebung der Ehekonſenſe 
ausfpricht, die definitive gefeßliche Beitimmung hierüber 
jedoch nur nod) ala eine Frage der Zeit anfieht. 

Aus den nun entwidelten Gründen und Anjchau- 
ungen kann ich mich von meinem Standpunkte aus 
mit dem Autrage Seiner Erzellenz; des Herm Grafen 
Thun nicht einverstanden erflären und muß aus voller 
Überzeugung dem Antrage der Kommiſſion beiftimmen. 
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ausgeiprochen worden, eine Bevorzugung des Richter⸗ 
jtandes ſei eine Ungerechtigkeit gegen die anderen 
Beamten. 

Sch möchte hier hervorheben, daß man den ridhter- 
lien Beamten nicht doch ganz auf das gleiche Riveau 
mit den anderen Beamten jtellen fünne. Es tft mit Recht 
auf einen Ilnterichied jchon im Berufe des Richter⸗ 
amtes jüngit bingewieien worden. Ich möchte zwar den 
Ausſpruch nicht gerade umkehren und jagen: Eine vor- 
zügliche Berückſichtigung des Richterjtandes oder eine 
Vevorzugung des Nichterjtandes iſt ein Recht des 
Richterſtandes, aber ich möchte doch cine ähnliche Hm- 
deutung zu einer ſpäteren präziieren ‚sormulierung des 
Gedankens mir erlauben. Der Richteritand iſt offenbar 
in einer höheren Stellung. 

Wenn, wie bereits bemerft wurde, aus dem Ge— 
ſchäftsreſſort des Richters die eigentlich adminijtrativen 
Geſchäfte ausgeichieden werden, dann entfällt auch jenes 
Moment, welches ihn in die Reihe der gewöhnlichen 
Beamten jtellt, und er tritt als Spruchridjter in eine 
höhere Linie und in jeine Unabhängigfet. Was man 
als Vorzug des Richters anerfennen will, nämlid) 
dieje eine Unabhängigkeit, iſt eigentlich weniger ein 
Rorteil für ihn, jondern vielmehr ein Vorteil für das 
rechtſuchende Bublitum. Während jeder andere Beamte 
bloß an die Normen jeines Dienftes, an die Weiſungen 
und Rorichriften jeiner Borgeiegten gebunden iſt und 
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Ta ih nun einmal mich zum Worte gemelbet 
habe, jo möchte ic) die Geduld und Rachiicdht des durch 
lauchtigen Präfidenten und der hohen Beriammiung 
mir erbitten, wenn ich von der Erlaubnis, welche be- 
reit3 ein anderer Redner ſich erbeten und andere Redner 
benugt haben, auch meinerieit® Gebrauch made, indem 
ih bei dieſem Anlaſſe über allgemeine Budgetiragen 
einige Andeutungen mir erlaube und in verichiedenen 
Sitzungen Borgefommenes zuiammenfajle. 

Wer, wie id), nicht mit übergroger Redeluſt umd 
noch weniger mit übergroßer Ztreit- und ‚ychdeluft 
begabt ijt, der wird nidht jedesmal, wenn Behauptungen 
und Anichauungen aufgeitellt werden, denen er nicht 
beipflichten kann, dagegen anfämpfen, er wird ich in 
jein Schweigen einhüllen. Allein es treten Womente 
ein, wo eine Reihe von ſolchen Auffaſſungen und Er— 
örterungen erfolgt iit, wo man es ſich ſelbſt und der 
Berlammlung, der man anzugebören die Ehre Hat, 
ihuldig iit, das Schweigen zu brechen. Ach finde darin 
jene parlamentartiche Ehrlichkeit, der man ſich unter 
feinen Umſtänden entziehen darf. Es iſt dies um Io 
mehr Pilicht, wenn man einem Standpunfte angehört, 
der in dem Hauſe noch nicht zum Ansdrude getommen 
it. Sch bitte, meine Worte, wenn ſie nicht auf praf- 
tiichen Boden fallen jollten, eben nur als Merkzeichen 
meines Weges und meiner Stellung in dielem Haute 
anzujehen, gewiſſermaßen als Reiſer, ala grüne Reiſer, 
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Umfturzzeit in einem vergangenen Jahrhunderte ent- 
gegentreten. Dan hat nicht Not derlei Mittel zu ge- 
brauchen, um ängftlide Seelen und unklare Geijter 
einzufchücchtern (Bravo! Iints), und um das Bild objektiv 
vollftändig zu machen, müßte man die Vorgeſchichte 
jener Bewegungen gewijjenhaft vor Augen führen. 

Aber, ich möchte namentlich deshalb dagegen 
fprechen, weil Gottlob derlei Bilder auf die Zuftände 
Oſterreichs nicht zutreffend find; denn wir find glüd- 
lichenweije in einer Ara friedficher Reformentwidiung, 
an deren Spiße der Geber der Verfaſſung ſelbſt jteht, 
deifen Recht niemand angetaftet hat, und welches Recht 
nur diejenigen Schmälerungen erfahren bat, weldde er 
jelbjt ſich freiwillig auferlegt hat. | 

Es ift der Grundſatz aufgeftellt worden, Gelege 
und Verordnungen, die beftehen, müſſen aufrecht er- 
halten werden, bis fie im gejeglichen, verfafjungsmäßigen 
Wege abgeändert werden und bis zu derlei Änderungen 
alle drei Faktoren der Geſetzgebung ihre Zuftimmung 
gegeben haben. 

Ich bin damit in einer Richtung volltommen ein— 
verjtanden, was nämlich die eigentliche Gejeßgebung 
betrifft. Das Finanzgeſetz ift aber ein Geſetz, welches 
erit zuſtande fommen foll, ein Gefeß nur auf bie 
Dauer und mit der Giltigkeit eines Jahres, nicht auf 
unabjehbare Dauer gejpendet; wenn auf der einen 
Seite gejagt wird, die Beſtimmungen desfelben haben 
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halb des Stapitels, Titels und der Paragraphe, wie jie 
der Staatsvoranſchlag enthält, frei zu gebaren.“ Ich 
füge aber Hier ſchon bei, daß in dem zitierten Abſatze 
ausdrücklich angeführt ift: „Nur zu den beftimmten 
Zwecken.“ Endlid wird der Meinung des Grafen Thun 
widerjprochen und angeführt, man könne die Anficht 
durchaus nicht teilen, daß Ddieje freie Gebarung dem 
Minifterium nicht zuftehe, und daß man erſt wieder 
in die Detailspojten eingehen müſſe, aus welcher Die 
Zufanmenfeßung der Geſamtſumme urjprünglich zu— 
jtande gefommen jei. Endlich heißt es: „Es wird aud) 
bei der Vorlage des Rechnungsabichlufjes nur darauf 
ankommen, in demjelben auszuweiſen, daß nicht mehr an 
diplomatiichen Auslagen jo wie in jedem andern Titel 
ausgegeben worden iſt, als in der Geſamtſumme angelegt 
ift, feinesiwegs aber wird das Ministerium verpflichtet 
fein, nachzuweiſen, auf welche einzelne Detailpoften die 
Beträge verwendet wurden.“ 

In ſolcher Allgemeinheit ausgejprochen, und eben 
in der Stellung Sr. Erzellenz als Staatsratspräfidenten 
ausgeſprochen, ſind dieſe Sätze ebenſo wichtig, als fie 
mir bedenklich ſcheinen. 

Auf dieſe Weiſe würde ein Grundzweck der Ein— 
berufung des Reichsrates vereitelt werden, nämlich der 
Zwed der Regelung und Ordnung unſerer Finanzver⸗ 
daumniſſe. Die NRejultate der Brüfung und feinerzeit der 
Wanaſtellung des Staatsrechnungsabichluffes würden 














198 Herrenhaus bes Reichsrates. 


nicht unterdrüden, ſie liegt eigentlid) in dem Zwei— 
kammerſyſteme und im der Stellung, welche die beiden 
Häuſer des öjterreichiichen Reichsrates bisher nach Uſus 
und Verfaſſungsbeſtimmungen einander gegenüber ein— 
nehmen. Daß zwei verſchiedene Körper wie zwei ver— 
ſchiedene Individuen verſchiedene Anſchauungen haben 
und demnach zu verſchiedenartigen Beſchlüſſen gelangen, 
das liegt in der Natur der Sache. Ob nun auf 
ſolchen Beſchlüſſen beharrt wird oder nicht, das liegt 
darin, ob die Kraft der Überzeugung eine ſo mächtige 
iſt, daß ſie alle Opportunitätsgründe zu beſeitigen vermag. 

‚sn der eigentlichen Geſetzgebung iſt die Gefahr 
feine jo große, weil, wie die Erfahrung in anderen 
Staaten bewiejen bat, ein Geſetz, welches unbeftreit- 
bares Beiterfordernis ift, eine Rechtsanſchauung, Die 
zum Gelege werden muß, früher oder ſpäter auch durd) 
die Diffentierenden Kammern durchdringt und zur 
Geltung gelangt, daher früherhin als noch nicht reif 
zur Verwirklichung angefehen werden konnte. Sch weiſe 
auf die lange Zeitdauer Hin, welche in England die 
Reformbill, die Katholikenemanzipation gebraucht hat, 
wobei die merbwürdige Ericheinung vorkam, daB gerade 
die prinzipiellen Widerjacher endlich mit der Durd)- 
führung dieſer Geſetze ſich befchäftigen mußten. Aber 
ganz anders iſt es bei den Budgetfragen; da muß Die 
Vereinbarung in fürzeiter Friſt erfolgen, eben nad) der 
Natur des Budget und des Finanzgejebes. Was aber, 
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wenn feine Einigung erfolgt, wenn bei den Abjtrichen 
3: B. jenes Haus anf den Abſtrichen befteht, dieſes 
Haus auf der Nichtzulafjung der Abſtriche? Beide 
Häufer ftehen, indem fie feit auf ihren Beſchlüſſen be- 
barren, vollfommen auf ihrem  verfajlungsmäßigen 
Standpunkte, es hat von feiner Seite auch nur ein 
Verſuch einer Verfaſſungsverletzung jtattgefunden und 
jie kommen doch zu dem Punkte und in die Gefahr 
eines Konfliktes, eines Konfliftes, deifen große und 
ſchwere Folgen ung das Beiſpiel von Preußen zeigt, 
wo, wenn e3 wahr berichtet wurde, jogar der Ausſpruch 
gefallen fein joll: man werde das Geld nehmen, dort 
wo man es eben finde. 

Bis jegt ijt, um das Zuſtandekommen des Finanz— 
gejegea nicht aufzuhalten und dasjelbe zu ermöglichen, 
zu einem Notbehelfe geichritten worden, man hat in 
der Ziffer nachgegeben und hat ſich im Prinzipe ver- 
wahrt, einen Proteſt eingelegt. Yun aber alaube ich, 
daß, wenn Die Negierung, welche ihre Zahlungspflicht 
anerkennt, dieſe Verpflichtung num auf anderen Wege 
durch Erſparniſſe doch beitreiten will, fie dennoch nicht 
im vollen Simme inſoweit Forreft vorgeht, als eine nicht 
zur Verausgabung bewilligte Summe, wie Herr Graf 
Thun jüngst richtig bemerkt hat, eben auch nicht ver: 
ausgabt werden joll. Diejes ganze Sachverhältnis iſt 
eigentlich ein unflarer, ungelunder Zuftand, den man 
durch ein paar Jahre durchmachen und fortichleppen, 


160 Herrenhaus deö Reichsrates. 


nicht aber auf die Dauer in dem Verfafjungsteben ein- 
bürgern fann. Er führt zu masfierten Verausgabungen, 
die man denn doch anderjeit3 wieder zu entſchuldigen 
geneigt jein muß; wenn aber irgendwo Wahrheit not- 
wendig ift, Wahrheit und Klarheit, fo ift dies im Rech— 
nungsweſen vor allem der Fall. Nur wenn das Budget 
eine Wahrheit ift, ift auch die Verfaſſung eine Wahrheit. 

Ich habe mir erlaubt, die Lücke anzudeuten, welche 
eben in den Verfaffungsbeftimmungen rüdfichtlih der 
Stellung und des Gewichtes der beiden Häufer in 
Budgetfragen befteht. Dieſe Lücke ift jedenfalls geeignet, 
früher oder fpäter einen Konflift herbeizuführen, und 
diefe Lücke kann, da es dem bisherigen Uſus nicht ges 
lingen wollte, fie zu bejeitigen, eben nur im Wege der 
Verfaffungsgefeggebung ausgefüllt werden. Die Häuſer 
find kompetent hiezu, die Regierung, welche gewiß aud) 
ſelbſt unter dieſer Lücke leidet, möge fraft ihrer Initia— 
tive früher oder jpäter den opportunen Zeitpunkt zu 
ihrer Vefeitigung finden. Aber es ift gewiß nicht über- 
flüffig zu rufen: caveant consules! 

Ein erfahrener und gewiegter Kenner des fon- 
ftitutionellen Staatslebens, Guizot, jagt folgendes: 
„La libert& ne se fonde, que lorsqu’il n’existe dans 
Petat aucune force constitude assez pröponderante 
pour usurper le pouvoir absolu.“ 

Ich habe mir erlaubt, bei früheren Anläffen auf 
die Stellung bes Abgeordnetenhaufes in erfter Linie 
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Weile jo geregelt werde, daß es verfaſſungsmäßig der 
Treiheit und Unabhängigkeit und Selbftändigkeit dieſes 
hohen Haufes nicht entgegentrete, daß eine harmonifche 
Stellung diefer beiden Häufer gewahrt, und daß nicht 
dadurch, daß finaliter den Beichlüffen des andern 
Haufes immer beigetreten werden müffe, das andere 
Haus zu dem abjoluten Faktor und diejes nullifiziert 
werde. 

Die Gefahr für das Herrenhaus ift eine andere. 
E3 liegt in der Natur und Zujammenfeßung diejes 
hoben Haujes, daß es in der Regel regierungsfreundlid) 
fein muß; allein in diefer Richtung fann eine zu weit- 
gehende Willfährigkeit der Selbitändigkeit und der 
Freiheit dieje® hohen Haujes abträglich werden und 
nur in diefer Celbjtändigleit wird das Haus jenes 
Gewicht und jenen Nachdruck feinen Beichlüffen wahren 
fünnen, welches in der Berfaflung liegt und welchen 
wir alle wünschen. In einer fortwährenden und ununter- 
brochenen Allianz jedoch mit der Regierung, jo daß 
man gewiljermaßen zu einem Organ der Negierung 
wird, wird jener Zweck faum erreicht werden, und Die 
Gefahren des Abjolutismus find auch auf dieſer Seite 
nicht bejeitigt. 

Möge für die Beziehungen der beiden Häufer in 
der angedeuteten Richtung, für den normalen Gang ihrer 
Gefchäftsverhandlungen untereinander in der Budget— 
frage, möge in dem von mir angedeuteten verfaſſungs— 
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mäßigen Wege das richtige Geleiſe gefunden werden, 
dann wird in dem harmonischen Gange an dem Zeit- 
rade der inneren WBolitif, in welchem das Herrenhaus 
der Stundenzeiger, das Abgeordnetenhaus der Dtinuten- 
zeiger ft, feine Störung, feine tiefer eingreifende 
Stockung mehr eintreten. Ich greife dieje Bild und 
Sleichnig, das von unjerem' hochverehrten Präfidenten 
gebracht worden tft, wieder auf, ich finde das Zu— 
treffende darin, daß ſowohl Stunden- als Minuten- 
zeiger fich in denfelben Kreiſen bewegen, daß fie, wenn 
auch in verſchiedenem Taktmaße, diejelbe Richtung ver- 
folgen follen, nämlich die Richtung nach vorwärts. Es 
wird ein vergeblicdhes Bemühen fein, durch rajches 
Vorrüden des Minutenzeiger® den Gang der Zeit zu 
beichleunigen, es wird aber auch ein ebenlo vergeb- 
liches Bemühen jein, durch Rückſtellung des Stunden- 
zeiger8 den Gang der Zeit aufzuhalten. Dadurd) kann 
das Näderwerf ins Stoden fommen, der Mechanismus 
kann zerbrochen werden, allein der Gang der Zeit läßt 
ſich nicht aufhalten. Sie wird unaufhaltfam weiter 
Ichreiten. (Bravo! Bravo!) 


11* 
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Wir ftehen mit der Eröffnung der dritten Reichs— 
ratsjelfton an dem dritten Markſteine unferes Verfaf- 
ſungslebens. Es ift begreiflich, daß man bei einem fo 
furzen Wege auf einer unabjehbaren Bahn nicht mit 
jener vollen Ruhe und Zuverficht vorjchreitet, wie jene, 
welche bereits eine Reihe von ſolchen Markiteinen hinter 
ſich liegen Haben. 

So ift der Charakter der auf eine Thronrede zu 
erftattenden Adreſſe in Ofterreich ein anderer als in 
England, wo er bereit? nur mehr ein Aft einfadyer 
Courtoifie ift. In unferer Lage gilt es, bei diejem 
Anlafje nicht nur die Hoffnungen und Befürchtungen, 
die man im Staatsleben wahrzunehmen Gelegenheit 
gefunden hat, zum Ausdrud zu bringen, jondern aud) 
gewiffermaßen ein Programm des Geiftes und jeiner 
Richtung aufzustellen, mit welcdyem man die zur Vor— 
lage kommenden Aufgaben zu löſen trachten wird. 

Die Adreffe hat die jchwierige Aufgabe, Formeln 
zu finden, unter denen fi) die Mehrzahl der Meinungs— 
Ichattierungen vereinigen fann, weil eg eben ein gewiſſes 
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auch unfer Verhältnis zu Deutichland im Auge und 
das taufjendjährige ftaatzrechtliche Band, das uns mit 
den Ländern des deutichen Bundes verknüpft. Die dort 
von allen Barteien mit Sehnſucht gejuchte Einheit ift 
nad) meinem Erachten und nad) dem Tyingerzeige der 
Geſchichte nur eben auf den Grundlagen einer auf- 
richtigen und gejunden Föderation zu finden. Das ift 
das jogenannte großdeutiche Brogramm, und ich glaube 
nicht zu irren, daß dieſes Programm eine gewiſſe 
Sanktion erhalten Hat durd) jenen glorreihen Zug 
nah Frankfurt, womit Se. Majeftät der Kaifer eine 
leider bisher ohne entiprechenden Erfolg gebliebene edle 
Initiative ergriffen Hat. 

Es ift zu bedauern, daß diejes Vorfpiel des welt- 
hiſtoriſchen Dramas, dag jid) vor unjeren Augen in 
Deutichland abrollt, ohne die entiprechende Fortſetzung 
geblieben ift, daß die Staatsmänner nicht in dem Sinne 
fortgefahren find, weldyen Se. Majeſtät damals ange- 
deutet haben. Der nun folgende Alt dieſes Dramas 
iheint von ganz anderen Verfaſſern herzurühren und 
it mit dem Borfpiele faſt im Widerſpruche oder dod) 
in feinem wahrnehmbaren Zujammenhange; denn dort 
ftand ſterreich vereint mit jeinen alten, treuen und 
natürlichen Verbündeten, den Mittel- und Kleinftaaten 
Deutichlands, Preußen jedoch ftand zur Seite; hier jteht 
Öfterreich allein zu Preußen, während man die Klein— 
und Mitteljtaaten zur Seite gelaffen hat. 
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und achtbarſten Rechtslehrer Deutichlands, daß Re— 
gierungen und Völker ſich unter den verjchiedenen auf- 
getauchten Prätendenten für einen mit aller Entjchieden- 
heit ausgeſprochen haben. Hecht aber bleibt Recht. 

Es kann mir, vorausgejegt, daß das Recht feit- 
fteht, dieſes Recht nicht bedenklich oder verdächtig 
machen, daß, wie man jehr häufig hört, es ja doch zu 
wundern fei, daß Leute, die fonft von Yegitimität nichts 
wiſſen wollen, alte Bergamente vergilbte Feen nennen, 
daß die nun plöglid) fo für die Legitimität dieſes 
Fürſten ſchwärmen. 

Dieſe Einwendung würde wohl die Gegenfrage 
provozieren, wie es kommt, daß Männer, die ſonſt 
immer für das legitime Prinzip eintreten, nun eben 
gerade die Rechte dieſes legitimen Fürſten anzweifeln, 
welcher auch die Zuſtimmung des Volkes nebſt jener 
der Regierungen in Deutſchland findet. 

Man ſollte denn doch denken, es wäre ein ſehr 
glücklicher Umſtand, daß eben dieſe Übereinſtimmung 
ſtattfindet, daß ein wirklich legitimes Recht mit den 
Wünſchen der Bevölkerung, mit den Wünſchen der 
übrigen Fürſten zuſammentrifft. Man ſollte eben dieſe 
Rechte zu verwirklichen und eine Löſung herbeizuführen 
trachten, welche im Einklange mit dem übrigen Deutſch— 
land das Recht und die Selbitändigfeit der Herzog— 
tümer unter jeinem wirklich legitimen Fürſten ing Leben 
ruft. In diefem Sinne, glaube ich, liegt die Löſung 
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mapen gewagt ſein fünnte, denn es iind hiebei gar 
verichiedene und gewichtige Momente in Erwägung zu 
ziehen. Es iſt ja die Frage, ob es wirklich) möglich 
war, in einer einigermaßen approrimativen Wahrheit 
das Budget eines noch ſo fernen Jahres zuiammenzuftellen, 
dann ob die Form des Budgets eine derartige ift, daß 
man darauf eingeben kann, ob, nachdem die Borlagen 
im verjajiungsmäßigen Wege zuerjt an den andern 
Faktor der Geſetzgebung gehen, ob von dort nicht Ein: 
wendungen oder Borichläge gemacht werden, welche 
eben diete Vorlagen nicht einmal zur Beratung dieſes 
Hautes gelangen !atten. 

Es ift bier eine Zulage ausgeiprochen, deren Er— 
füllung nicht ſicher, tondern noch fragli iſt. Ich 
glaube, es hätte wohl genügen fünnen, wenn man die 
jeinerzeitige reitliche Erwägung über die Art und Weite 
der Behandlung zugetagt hätte. 

Die in der Thronrede uusgeiprochene Abjicht, 
nah Schluß der Seſſion des weiteren Reichsrates jo- 
fort den engeren Reichsrat zu berufen, iebe ich im 
innigiten Zutammenbange mit 8 9 der Berfatlungs- 
grundgeiege, welche eben das alljährlidhe Zuſammen⸗ 
treten des Reichsrates feititellen, und wem die ;yruf- 
tinnzierung unteres Verfaſſungslebens am Herzen liegt, 
wird die Normwendigfeit dieler Einberufung und die 
Wichtigkeit der dem engeren Reichsrate geſtellten Auf- 
gaben zu mürdigen minen. 
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die legislatoriſche Tätigkeit aber ſoll bauen, ſchaffen, 
befeben, jie joll die Quellen eröffnen des Wohlftandes 
und der Baterlandsliebe, der Geiitesfultur umd der 
Nechtsficherheit. Das jind Quellen, aus denen auch der 
wahre Soldat jeine friegeriichen Tugenden ſchöpfen und 
nühren kann. 

Ich glaube, wir jollten eben dieſe legislatoriſche 
Tätigkeit mit ihren großen Aufgaben uns nicht jelbft 
verfleinern. 

Es gilt bier auf diejem Boden, wie auf jenem 
der Baffen, eine eifrige Prlichterfüllung gegenüber dem 
Vaterlande, es gilt bier wie dort, die großen Zwecke 
des Gemeinwohles fördern, es gilt hier wie dort, den 
Boden fruchtbar zu machen für die Macht, für die 
Shre, für die Größe Oſterreichs 

Ich glaube, wer ohne Hoffnung ans Wert geht, 
der bedroht das eigene Wert. 

Nicht im eigenen Intereite, allein ich glaube im 
Intereite dieſes Hauſes würde ich jehr wünichen, daB 
dieier Vañus eine Modiñtkation erhalten möchte. Mein 
eigenes Werpifien und Serübl it berubigt, wenn ich 
gegen feine gegenwärtige Fañung ſtimme. Allein das 
Saus tritt mit ſeinen Akten vor das Auge der Welt: 
und ich möchte das bobe Haus doc fragen, ob es 
glauben fönne, dag dad Dberdaus von Gngland, welches 
ums io oft zum Muſter vorgeführt wird, dieſen Paſſus 
alzeptieren und zu dem. jeinigen machen würde. 
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Gerne würde ich einer Modififation beitreten, bei= 
läufig in der Richtung, daß der patriotiiche Wetteifer 
ung aneifert zum Streben und zur Hoffnung, auf dem 
ung zu Gebote jtehenden friedlichen ‘Felde der legis— 
latoriichen Tätigkeit gleich glorreiche Erfolge zu erzielen, 
wie das Heer auf dem Felde der Waffen, nachdem 
ung Diejelben patriotifchen Eigenjchaften bejeelen wie 
das Heer. (Beifall.) 
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Selbjt die Vertreter des Landes Niederöfterreich 
und der Kommune Wien gaben mit den Abgeordneten 
der Königreihe und Länder unisono zu, daß, jtreng 
genommen, ein Rechtsanſpruch der Kommune Wien 
nicht obwalte und nicht nachweisbar jei. Allein die 
Kommune Wien befindet ſich auf gejeglicher Grund- 
lage im fattifchen Beſitz diefer Zuflüſſe; der fattiſche 
Beſitz ift auch ein Mechtsverhältnis, umd zwar ein 
Nechtsverhältnis, welches nur einem ſtärkeren Rechte 
weichen fann. 

Es fragt ſich nun: Steht diejes jtärfere Necht den 
Ländern und Kommunen zu, welchen man einen Teil 
diejer Bezüge zuweiſen will, und in welchem Make? 
und namentlich: wird dem allerdings anfechtbaren Be— 
zuge der Stadt Wien auf der andern Seite ein ge- 
rechtfertigterer Modus gegenübergeftellt, namentlich im 
der Art und Weije der Zuwendung der bezüglichen 
Zuſchläge, wie er durd) das vorliegende Geſetz normiert 
werden will? Ich konnte mit dem beiten Willen dieje 
Überzeugung nicht faſſen. Der Anſpruch der Gemeinden 
und der bezüglichen Länder, wird davon deduziert, daß 
den Gemeinden durch die ihr Gebiet berührenden Eifen- 
bahnjtreden und die dort befindlichen Etablifjements 
Laſten und Pflichten auferlegt werden, und daß anberer- 
ſeits eben diefe Unternehmungen die von der Gemeinde 
ihren eigenen Angehörigen gebotenen Nechte und Vor— 





184 Herrenhaus des Reichsrates. 





Es würde ſich beiläufig jo verhalten, wie wenn 
man 3. B. bei einer Abfindung der VBerzehrungsfteuer 
in eimer Gemeinde als Maßſtab annehmen wollte, 
wie viel dieſe Gemeinde alljährlich an Stempel ver- 
braudt. 

Heterogene Dinge können einander gegenfeitig nicht 
zum Mapitabe dienen. 

Wie fi aber nun das gegemvärtige Geſetz in 
konkreten Fällen ausnehmen und bewähren wird, das 
erlauben Sie mir mit emigen kleinen Beifpielen zu 
beleuchten. 

Die konkreten Yälle find eben der Brobierjtein eines 
Geſetzes in feiner praftiichen Anwendung. Nun \chide 
ih voraus, daß die Bahnitrede, die ich näher fenne 
und im Auge habe, und bezüglich die betreffende Eijen- 
bahnumnternehmung, gegenwärtig noch eremt ijt von der 
Einfummenfteuer. Allein bei der Prüfung eines Geſetzes 
kann es ſich nicht Handeli, einen mementanen Zuftand 
ins Auge zu faflen, jonderr man muß etwas weiter 
bliden und auf Jahre hinaus voraus denken. 

Nun eriftiert in jemer Gegend, die ich meine, ein 
früher ganz vereinfamtes, abgeichlojjenes, enges Gebirgs- 
tal, wohin fich ſelten ein Neifender verirrt. Die be- 
treffende Bahnunternehmung, damals war e3 noch der 
Staat, hat den großen Platz, auf welchem jet eine 
Anzahl von Gebäuden und der Bahnkörper ſich befindet, 
wörtlid) den Felſen abgeiprengt. 
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Die betreffende, weit entlegene Gemeinde hat ent- 
weder paſſiv zugeſehen vder ſich an dem nun ihr näher 
gelegten Verdienſt beteiligt und dabei erworben. Spüter 
ift diefer Stationsplag zu einem Knotenpunkt geworden, 
wo Sich der Verkehr vervielfältigte, weil eine Zweig- 
bahn dort ins Leben getreten ift. Auch dazu hat die 
(Hemeinde nichts beigetragen, als den möglichen Ber: 
dienst dabei gefunden. Nun frage ich, welches ift der 
rechtliche Anipruch dieſer Gemeinde daranf, nicht nur, 
daß fie jett jchon von dem Reale der Bahnunter- 
nehmung die bedeutenden Zuſchläge genießt, jondern 
auch, daß ſie fortwährend in einer ſich eben durch 
die Vermehrung der Gebäude, Enveiterung des Bahn— 
förpers ſich fteigernden Rente dieſe Zuſchläge genießen 
jollte? Ich finde da wirklich einen rechtlichen An— 
ſpruch nicht. 

Rollen Sie andererjeits in einer andern Richtung 
ſich vergegenwärtigen, daß eben in einer engen Talſohle 
das wertvolle Srundbeligtum einer Gemeinde liegt; 
durch diefe früher geſchloſſene und leicht zu bewirt- 
ſchaftende Feldgemarkung it nun im gerader Linie eine 
Eiſenbahn gezogen worden und hat das farg bemefiene 
Grundeigentum dieſer Gemeinde mitten entzivei ge— 
Ichnitten und dadurch den ganzen Wirtichaftsbetrieb 
auf Jahre hinaus geitört! Allerdings haben die Yeute 
eine Entichädigung befommen, allein wo iſt diele Ent— 
ſchädigung und wer fühlt noch ihre Wirkung nad 
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Sahren? während dieje jo empfindlich getroffene Ge- 
meinde, in der vielleicht ein oder zwei Bahnwächter⸗ 
häuser jtehen, eben nur einen ganz unverhältnismäßigen 
Anteil an der durch das Geſetz ihr zugefallenen Rente 
beziehen ſoll. Sch kann daher in dieſen Beilpielen eine 
gleichartige Behandlung, eine gerechte Verteilung nicht 
finden, feinesfall3 eine gerechtere als in dem gegen- 
wärtigen Zuftande. 

Wenn wir von Gemeinden abjehen und die Länder 
ing Auge fajjen, dann möchte ich wohl jagen, e3 dürfte 
vielleicht gerechtfertigter fein, die Landeszufchläge zuzu- 
geitehen, denn die Länder haben als jolche in manchen 
Füllen durch Opfer das AZujtandefommen der Eijen- 
bahnen gefördert. Ich führe namentlich Steiermark an, wo 
aus Landesmitteln die Eifenbahntraffe durch das ganze 
Herzogtum entlaftet und der Grundbefit abgelöft wurde. 

Allein das Haben die Länder in ihrem eigenen 
Intereſſe getan, weil es ihnen von Gewinn und Nuten 
ilt, daß die Eifenbahn durch ihr Gebiet zieht. Aber 
wie bei den Kommunen, jo würde auch bei den Ländern 
nad) der gegenwärtigen Geſetzvorlage eine große Unzu— 
kömmlichkeit, ja eine große Unbilligfeit ing Leben treten, 
eben in dem Modus, in dem Ausmaße der bezüglichen 
Zuſchläge. Diele Unbilligfeit aber würde gerade die 
Eijenbahnunternehmungen, die denn doch in volfäwirt- 
Ihaftlihem Interefle eine Beförderung beanipruchen, 
empfindlich treffen. 
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das Weſen des Bahnbetriebes. Diefer ft nicht an die 
enge Grenze der Gemeinde, der Länder gebunden, ſondern 
er gehört der Allgemeinheit, dem Staate. Der Alge- 
meinheit, dem Staate gehören die Eiſenbahnen an, 
und wenn ich alle obwaltenden Verhältniffe prüfe, To 
tann ich eben nur jagen, der Staat allein hat ein un— 
beftreitbares Recht auf Einfommenftenern von Seite 
der Eijenbahnen. 

Die Zufchläge der Gemeinden jcheinen mir hiebei 
wicht gerechtfertigt. Nicht die Stadt Wien, fir welche 
in diefer Beziehung von feiner Seite eim Rechts- 
titel im ftrengften Sinne beamfprucht wird, nicht die 
Gemeinden und Länder, deren Aniprüche zweifelhaft 
find, fondern der Staat allein ift derjenige, welcher im 
diefer Beziehung Rechtsanfprüche zu ftellen hat. Der 
Staat ift es, von dem die Eijenbahnen Nuten, Vor- 
teile und Rechte haben. Der Staat ift es, dem die 
Eijenbahnen Laften und Pflichten auferlegen, ich weiſe 
hin auf die Subventionen und Zinfengarantien, ich weiſe 
weiter noch darauf hi, daß die Eifenbahnen gewiſſer— 
maßen ein Ausfluß des Iandesherrlichen Negales find, 
dag die Eifenbahnen Staatszwede fürdern und als 
Staatsanjtalten zu betrachten find. Es würde mich nicht 
gewundert haben, wenn feinerzeit, als das Gemeinde- 
im Neichsrate vorlag, eim Antrag geftellt worden 
auch die Eifenbahnen zu erfzindieren, wie man 
erfzindiert hat. 
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Ich bin vom Standpunkte, namentlich des Landes, 
welchem ic angehöre, fein Anhänger der Ausſcheidung 
der Gutsgebiete vom Gemeindeverbande. Allein die 
Gründe, die dafür angeführt worden find, nämlich die 
verichiedenartigen Intereffen und andererjeits die Ver- 
meidung von unzufönmlichen Belaftungen, dieje Gründe 
jprechen meines Erachtens noch in einem viel höheren 
Grade für die Eifenbahnen, denn auch) ihre Intereſſen find 
ganz andere, als die der Gemeinden, auch ihnen drohen, 
namentlich durch gegemwärtiges Gejeb, unzukömmliche 
Belajtungen. 

Ich würde mich nicht wundern, wenn eine jpätere 
Geſetzgebung die Aufgabe hätte, eben dieje Art Er- 
territorialität in einer gewiſſen Beſchränkung für die 
Eifenbahnunternehmungen zu verwirklichen. Wenn es 
dahin fäme, auszuſprechen, daß die Gemeinden, welche 
die Bahnunternehmungen nur als Stationen und im 
Fluge berühren, einen Anſpruch auf Gemeindezujchläge 
von der Einfonmmenftener der Unternehmung nicht haben, 
daß es bei ihren bisherigen Bezügen vom eigentlichen 
Neale zu verbleiben habe. Das find jedoch, wie gejagt, 
Aufgaben, die einer jpäteren Gejeßgebung bevorftehen, 
an die wahrjcheinlich die Anforderung in diefer Richtung 
herantreten wird. Daß aber das Geſetz, jowie es jetzt 
vorliegt, in der fürzeften und gewiß nicht in ferner 
Zeit mannigfache Riffe erfahren und man darauf gefaßt 
jein muß, liegt infofern Klar vor Augen, als nene 
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Eifenbahnunternehmungen gewiß die Ausnahme von 
diefem Gejege zur Bedingung machen werden, und als 
fie fih auf die Erfahrung in ähnlicher Richtung ſtützen 
fönnen, die die früheren Jahre aufzuweiſen haben. 
Ich übergehe die Frage der Wirkung diejes Ge- 
jeges auf die Staatsfinanzen, kann aber nicht unerwähnt 
laſſen, daß Se. Exzellenz der Herr Staatsminijter, 
jowie auch heute Se. Erzellenz der Herr Finanzminifter 
denn doc) auch darauf Hingewiejen haben, daß Ein- 
bußen ſehr möglich jeien, daß eben Erfahrungen ge— 
ſammelt werden müfjen, um zu vermeiden, daß nicht 
auf der einen Seite beiſpielsweiſe durch dieje Zujchläge 
für den Grundentlaftungsfond gewonnen werde, was 
auf der andern Seite in verftärftem Maße an Sub- 
ventionen und Zinjengarantien verausgabt werden 
müßte. Ich übergehe weiter die Frage rückſichtlich des 
Präzipuums, ob drei Viertel oder die Hälfte; auf dieje 
Frage würde ich geringeres Gewicht legen. Ich halte 
an dem Grundſatze feit: Wer das Necht hat, der jolf 
nicht ein Viertel oder die Hälfte, er joll das Ganze 
haben; wer aber fein Recht hat, dem gebührt gar nichts. 
Ic möchte mir nur erlauben, darauf Hinzudeuten, 
daß ich gerechtere Zuftände durch das in Antrag ge- 
brachte Geſetz nicht erwachien jehe, daß die allerdings 
gegenwärtig anfechtbare Sadjlage keineswegs durch eine 
billigere erjegt werde; ich möchte darauf hinweifen, daß 
‚eben durch die Annahme diejes Geſetzes, wie es vorlis 
h egt, 
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Ünderungen des angefochtenen status quo durch die 
in Ausficht ftehende Reform der Gejeggebung und in 
den angedeuteten Richtungen beirrt, verwickelt, ſchwieriger 
gemacht werden. Aus diejem Grunde möchte ich für 
meine Perſon der Gejegesvorlage mid) nicht an— 
schließen. 

Es jcheint mir übrigens aud) der Ausſchuß ſelbſt 
nicht gerade in hohem Maße begeiftert und erwärmt 
für diefes Geſetz. Um zu diefer Wahrnehmung zu ge— 
langen, braucht man nicht zwifchen den Zeilen zu leſen; 
es iſt ziemlich Mar ausgejprochen. Wenn mın der Aus- 
ſchuß ſelbſt nicht den Mut hat, auf eim definitiveres 
Geſetz, d. h. von längerer Lebensdauer anzutragen, wenn 
er eben nur ein breijähriges Proviforium beantragt, 
nun jo jage ich, bleiben wir lieber bei dem gegen- 
wärtigen Broviforium, welches auch nicht länger dauern 
wird als bis zur jo überaus dringlichen Reform der 
Steuergejeggebung und dort im Zufammenhange jeine 
Löfung finden wird. Bleiben wir bei dem Proviforium, 
welches doc auf den gegemvärtig beftehenden Gejegen 
bafiert ift, welches auf einem der Schematifierung 
unberechenbaren, naturgemäßen Weg der freien Bewe— 
gung des Verfehrsfebens eben jene Zuflüfje der Reichs— 
hauptftadt zugeführt hat. Man kann allerdings jagen, 
das gegenwärtige Gejeg iſt mangelhaft. Nun man 
ändere es dann im Wege der Geſetzgebung. Es ift aber 
an anderen Orten darauf hingemwiejen worden, daß wir 
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das Weſen des Hahnbetriebes. Tiefer ıft nicht an die 
enge Grenze der Gemeinde, der Känder gebunden, fondern 
er gehört der Allgemeinheit, dem Staate. Ter Allge- 
meinheit, dem Staate gehören die Eiienbahnen an, 
und wenn ich alle obwaltenden Berhältniffe prüfe, to 
kann ich chen nur jagen, der Staat allein hat ein un— 
beitreitbares Recht auf Einkommenſteuern von Zeite 
der Eiſenbahnen. 

Tie Zuſchläge der Gemeinden icheinen mir hiebei 
nicht aerechtfertiat. Nicht die Stadt Wien, fir welche 
in Dieter Beziehung von feiner Seite ein Nechtä- 
titel im ſtrengſten Zinne beumivrudt wird, nicht die 
Gemeinden und Xäuder, deren Antprüche zweifelbait 
ind, jondern der Staat allein iſt derjenige, welcher in 
Dieter Beziehung Rechtsanſprüche zu ttellen bat. Der 
Staat it es, von dem die Eiſenbahnen Nutzen, Sor- 
teile und Rechte haben. Fer Stam tt es, dem Die 
Eiſenbahnen Yalten und Richten auferlegen, ich meite 
bin auf Die Subpentionen und Zintengarantien, ich were 
weint noch darauf bin, daß Die Ürienbabnen gemiter 
maßen ein Ausfluß des landesberrtichen Regales ııd, 
dab Pie Giienbabnen Stams vece sürdern und ala 
Staarianitalten zu betrachen Id. Es warte zb nice 
gewundert baby, wenn einerzeit. als De: Gexxtrx 
bez im RNeicherate vortaz, ein Antcog xmeir woren 
wäre, uch Me Fendehnen za eriindenm, ir mer 

we Garifiiener vrizirdeet Re 
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Eiſenbahnunternehmungen gewiß die Ausnahme von 
diefem Geſetze zur Bedingung machen werden, und als 
fie fi auf die Erfahrung in ähnlicher Richtung ſtützen 
fönnen, die die früheren Jahre aufzuweiſen haben. 
Ic übergehe die Frage der Wirkung dieſes Ge- 
ſetzes auf die Staatzfinanzen, kann aber nicht unerwähnt 
laffen, daß Se. Erzellenz der Herr Staatsminijter, 
ſowie auch heute Se. Erzellenz der Herr Finanzminijter 
denn doch auch darauf Hingewiejen haben, daß Ein— 
bußen jehr möglich) ſeien, daß eben Erfahrungen ge- 
jammelt werden müſſen, um zu vermeiden, daß nicht 
auf der einen Seite beiſpielsweiſe durch dieſe Zuſchläge 
für den Grundentlaftungsfond gewonnen werde, was 
auf der andern Seite in verſtärktem Maße an Sub- 
ventionen und BZinjengarantien veranzgabt werden 
müßte. Ich übergehe weiter die Frage rückſichtlich des 
Präzipuums, ob drei Viertel oder die Hälfte; auf dieſe 
trage würde ich geringeres Gewicht legen. Sch halte 
an dem Grundſatze feit: Wer dag Recht Hat, der joll 
nicht ein Viertel oder die Hälfte, er joll das Ganze 
haben; wer aber fein Recht hat, dem gebührt gar nichts. 
Ich möchte mir nur erlauben, darauf Hinzudeuten, 
daß ich gerechtere Zustände durch das in Antrag ge— 
brachte Geſetz nicht erwachlen ſehe, daß die allerdings 
gegenwärtig anfechtbare Sadjlage keineswegs durch eine 
billigere erjet werde; ich möchte darauf hinweisen, daß 
eben durch die Annahme diejes Geſetzes, wie eg vorliegt, 
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Die hohe Verfammlung wird aus dem Berichte 
des Herm Generalberichterftatters jowie aus der Ein- 
ſicht in die Spezialberichte entnommen haben, daß ſich 
in der Finanzfommiffion aud eine Minorität befunden 
und ihre Stimme geltend gemacht hat. 

Ic glaube, es ift nicht unpafjend und unerſprießlich, 
daß aus diefer Minorität fich auch eine Stimme ver- 
nehmen laſſe, wenn ich gleich von vorne darauf auf- 
merfjam machen muß, daß ich nicht im Namen diejer 
Minorität ſpreche, weil ich dazu einen fpeziellen Auf- 
trag nicht erhielt. 

Im großen ganzen ging die Kommiffion von 
einem Grundjage aus, nämlich der möglichiten Er— 
fparung. Sie ging übereinjtimmend dieſen Weg, und 
die Trennung der Kommiffionsmitglieder der Mino- 
rität beftand nur darin, daß diefe auf dem Wege der 
Erfparungen noch einen Schritt weiter, noch näher 
dem Abgeordnetenhaufe fommen wollte, um eben die 
Vereinbarung durch diefe Annäherung zu ermöglichen 
und zu erleichtern. Von diefem Standpunkte ausgehend, 
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Einer der Momente, in welchem die Entſcheidung 
uns nahe treten dürfte, liegt wohl in der Beratung des 
Budgets für das laufende Jahr 1865. 

Möge es mir erlaubt ſein, sine ira et studio, 
objeftiv, mit aller Ruhe, ohne gerade finanzieller Fach⸗ 
mann zu fein, einige Streiflichter auf die Situation 
werfen zu dürfen, wie fie jich meinen Augen darftellt. 
Ich kann dabei auf die umfafjenden und weitgehenden 
Erörterungen Sr. Exzellenz des Herrn Finanzminijters, 
die wir foeben gehört haben, felbitverftändfich vorläufig 
nicht eingehen, weil fie eben eine tiefe, ruhige Prüfung 
und Erwägung vorausfegen. Auch das möchte ich jagen: 
Wenn ich ein dunkles Bild entrolle, jo ſchreibe ich die 
Urſachen nicht immer Perfönlichkeiten zu, fondern oft 
aud) den allgemeinen, vom einzelnen Willen unabhän- 
gigen VBerhältnijfen. Auch widerjtrebt es meiner Natur, 
gegen Männer, die unter der Mißgunft der momen- 
tanen Verhältniſſe zunächſt leiden, einen Stein zu 
werfen; ich war nie ihr Widerfacher und bin es auch 
jest nicht. 

Es iſt, wenn auch nicht allgemein anerfannt, doch 
angenommen worden, ein Motor zur Crteilung der 
Verfaſſung fei die Finanznot gewefen. 

Nun, wenn auch dies nicht jo vollfommen der 
Fall fein follte, jo Iteht doch das feit, daß die Finanz- 
not eines jener Übel war, welche in den neuen Inſti— 
tutionen die dringendite Abhilfe erheifchten. Die Ertei- 
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umdrehen geichaffen werden, unſer Finanzbericht macht 
jelbjt darauf aufmerffam und erwähnt, daß Sprünge 
nicht gemacht werden fünnen. Allein in diefen fünf 
Jahren ift doch viel zu wenig gefprungen und micht 
einmal ein ausgiebiger Anlauf dazu gemacht worden. 
Die Reichsvertretung wollte im richtigen Verſtändniſſe 
der Sachlage der Regierung Zeit und Raum gönnen, 
die nötigen Reformen allmählich ins Leben treten zu 
laſſen, fie ift daher in der Krebitbewilligung der Re— 
gierung im Laufe der bisherigen Seffionen jederzeit 
bereitwillig entgegengefommen. 

Diefe Bereitiwilligteit, diejes Entgegentommen ſcheint 
aber mißverftanden worden zu fein, 

Von Seite der Regierung ift in richtiger Selbjt- 
erfenntnis und in Erkenntnis der Finanzlage gewifjer- 
maßen eine Urt verfafjungsmäßiger Sequejter oder 
Gerhab der Finanzgebarung zur Kontrolle in der 
Errichtung der Staatsjchulden-Kontrollstommiffion auf- 
gejtellt worden. Es ift; aber aus den bisherigen Ver- 
handfungen bekannt, wie die Zwecke dieſer Staats- 
ſchulden⸗Kontrollskommiſſion eben auch gefährdet worden 
find dadurd), daß man nicht immer mit der winjchens- 
wertejten Offenheit, mit dem winjchenswertejten Ent- 
gegenfommen ihr begegnet. 

Immer lauter dringen zu uns die Stimmen aus 
den Provinzen, namentlich) aus einzelnen überbürdeten 
ändern, die Stimmen der Steuerträger um Ent- 
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Wenn es troß diejer traurigen Verhältniſſe gelingt, 
durch Arbeitsfraft und Sparjamfeit fich ein Vermögen 
zu ſammeln — weiß denn der yamilienvater heutzutage 
mit Sicherheit, was er fein eigen nennt, was er an 
Vermögen befißt? Legt er fein erworbenes Gut in 
Grund und Boden an, fo hat er entweder gar feine 
Rente — es ift dies feine Übertreibung, es ift in 
manchen Ländern wirklich jo — oder eine unverhältnig- 
mäßig geringe. Legt er es in Papieren an, jo weiß er 
nicht, was morgen, wenn er heute nacht? die Augen 
Ichließt, feinen Erben zurüdbleibt, was Diele Papiere 
morgen für einen Wert haben; er läßt es zu, wenn er 
es auch nicht felbft mitmacht, daß dieje erworbenen 
Werte im Lebenzgenuffe vergeudet werden. 

Fantasmagorien eines auf die Spihe getriebenen 
Peben2- und Freudengenuſſes mögen uns über Die 
dahinter lauernden Zuftände nicht blenden; es liegt in 
ihnen der Stachel der Refignation, wenn nicht der 
Verzweiflung! 

Das find allerdings Zuſtände, weit entfernt von 
jenen, auf welche wir Ausficht hatten und auf welche 
wir unjere Hoffnung jtellten, al® dag befannte und 
berühmte Rundſchreiben des Staatsminifters um Weih- 
nacht 1860 ung den Blick in eine neue Zukunft er 
Schloß, als angedeutet wurde, Äſterreich finde in der 
Berfaffung das Mittel, „um fi) zu jener hohen Macht 
eınporzuheben, welche die Srundbedingung materieller 
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und nicht bloß der Worte anfteht, find die Mittel, 
durch welche wir von der Krankheit unjeres Staats- 
Defiziteß gejunden werden.” 

Jawohl! Aber der fteuerpflichtigen Bevölferung 
find wahrlich diefe Opfer zur Genüge bereit3 auferlegt 
worden; auch andererjeit3 müſſen Opfer gebradjt 
werden. Auch in der Verwaltung, aud) in der Organi- 
fierung des Heerweſens find derlei Opfer, wenn man 
al3 ſolche die notwendigen Einſchränkungen auffaßt, zu 
bringen, um das Biel zu erreichen. 

Ich bin, wie gejagt, fein Finanzmann, fein Fach— 
mann, aber das habe ich doch bei meiner Pflicht— 
erfüllung in dieſem Haufe und auch ſonſt mir zur: 
Überzeugung gewonnen, daß der Staatshaushalt im 
großen eben auf denjelben Grundlagen beruht wie der 
Privathaushalt im fleinen, daß ein georöneter Staats- 
Haushalt im großen ähnliche Erfolge erzielt wie der 
geordnete Familienhaushalt. Die Ordnung beruht hier 
wie dort auf Regelung der Ausgaben nach den ficheren 
Einnahmen und das Refultat ift beim Staatshaushalte die 
adjtunggebietende Stellung nad) außen, dag Völkerglück 
nah innen, im Familienhaushalte ift es eben das 
Yamilienglüd und Selbftändigfeit. 

Wenn ich aber einem Familienvater regelmäßig an 
der Pforte des Leih- und Pfandhaujes begegne, wenn 
ich einen Landmann feine noch auf dem Halme jtehende 
Ernte regelmäßig verpfänden jehe, ohne daß er ih 
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Berechnungen des eventuellen Staatsgläubigerd gegenüber 
nicht mehr ausreichen, wenn er auch willig dazu ſein jollte. 

Wie gejagt, Eriparen ift ein unabweisliches Gebot 
zum Zwecke der Herftellung des Gleichgewichtes. Nach⸗ 
dem von Seite der dazu zunächſt Berufenen die Jni- 
tiative wenigjtens nicht in ausgiebiger und zureichender 
Weile ergriffen worden iſt, to ift es eine Pflicht der 
Neichsvertretung, dieſe Initiative, ſoweit jie in ihrer 
Kompetenz und in ihrem Wirfungstreiie liegt, ihrer- 
jeits zu ergreifen. Das ift, glaube ich, in dem andern 
Hauſe, ich glaube, auch in dieſem Hauſe verftanden 
und richtig aufgefaßt worden. 

Unter joldhen Umständen fam das Budget mit 
einem Gejamterfordernifje von 548 Millionen vor den 
Reichsrat, abermals mit einem Defizit, welches ſich 
nach den Regierunggziffern mit 30 Millionen berechnet 
und gewiffermaßen eine Art Bermanenzerflärung des 
Defizits zur Folge zu haben jchien, wenn nicht Dagegen 
begründete und energiiche Einiprache gemacht würde. 

Diefes ift nun in dem andern Hauſe, welchem 
die betreffenden Borlagen zuerft zufommen, gemacht 
worden und hat zur Folge gehabt, daß die Regierung 
ſelbſt auf den erften nachdrüdlichen Anprall, auf das 
erite nachdrüdliche Andringen ihr eigenes Budget um 
20.1 Millionen herabgemindert hat. 

Ih bedauere aufrichtig, daß ſich die Regierung 
bei der erften Vorlage des Budgets diefe Lorbeeren ent- 
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dag gejamte Staatswohl von den bedenklichſten Folgen 
fein würde. 

Ich frage mich nun, welche Stellung hat das hohe 
Herrenhaus in diefer Situation einzunehmen? Meine 
Antwort iſt: Freimut und Unabhängigkeit. Unabhängig- 
feit ift das Palladium der Oberhäufer dort, wo fie 
wahrhaft ihre Sendung erfüllen. 

Die Unabhängigkeit glaubt auch die Kommiſſion 
in ihren Vorlagen gewahrt zu haben, von den Stand- 
punften aus, welche ihre Mitglieder einnehmen, die 
Unabhängigfeit nach beiden Seiten, gegenüber der Re- 
gierumg, gegenüber dem Abgeordnetenhaufe. 

Würde diejes hohe Haus blindlings und unbedingt 
mit den Negierungsanträgen übereinftimmen, jo würde 
e8 der Regierung nicht nüßen, fich jelber aber gewiß 
ſchaden; der Regierung nicht nügen, weil eben die Ziffern 
diefelben wären und eben dasjelbe Gewicht hätten, wie 
die der Regierung; fich ſelbſt aber jchaden, weil, wenn 
man immer und immer wieder nur die Forderungen 
und die Ziffern der Regierung wiederholt hätte, man 
fi) gewifjermaßen mit der Regierung identifiziert, man 
jeine eigene Stellung nullifiziert hätte. Denn für eine 
und diefelbe Sache braucht man ja nicht zwei Organe. 
Ih glaube übrigens aber auch, daß die Sympathien für 
dieje Suftitution, welche, wie vom hohen Haufe bei der 
Eröffnung der erſten Seſſion anerfanut worden it, 
hen auch wie das andere Haus notwendig in den 
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Jutereſſe ift, weil fie das Finanzgeſetz für die Stredite 
und Geldbewilligungen haben muß, und wenn nun 
neuerdings diejes Haus ſich in eine Pofition begibt, 
in welcher es wieder ohne Erfolg einfteht, dann wird 
um jo mehr und erjt recht dag Schwergewicht in finan- 
zielen Fragen in das andere Hans gelegt werden. 
Aber ich glaube auch nicht, daß man blindlings 
und unbedingt fi) dem andern Haufe in allem und 
jedem anſchließen müſſe. Ein verewigtes Mitglied diejes 
hohen Haufes hat es vor Jahren ausgeſprochen, daß 
feines der beiden Häufer im Schlepptau des andern 
gehen ſolle, jedes joll jeinen unabhängigen Gang gehen; 
ich jage, jedes jeinen umabhängigen Gang, aber im 
großen umd ganzen müfjen fie doc) beide denjelben 
Kurs jtenern, fie werden, wenn fie jid momentan 
trennen — weil fie denjelben Kurs ſteuern — ſich doch 
wieder finden, fie werden diejelben Wahrnehmungen 
maden und diejelben Gefahren zu befürchten haben, 
weil fie denjelben Weg gehen. Die Situation aber, 
über die ich mir früher einige Andeutungen zu geben 
erlaubte von meinen Gefichtspunkte, die Situation 
aber, die Hilfe, die zu bringen ift, die Notwendigkeit 
der Erjparung und des dadurch zu vermittelnden finan- 
ziellen Gleichgewichtes drängen uns mehr als je gerade 
in dieſem Momente näher an das Abgeordnetenhaus. 
Dazu treten, wenn ich mich milde ausdrüde, in 
manchen Beziehungen die Unterlafjungen von Seite der 











212 16. Sitzung vom 23. Juni 1868. 





Alſo nicht in der abjoluten Richtigkeit der Ziffern, 
aber in dem jehr richtigen vaterländiichen Beginnen, 
in der Smitiative, die das Abgeordnetenhaus ergriffen 
bat zur Beleitigung des Gebarungsdefizits, zur Ord⸗ 
nung und Feftitellung des Staatshaushaltes auf geord- 
neten und fihern Bafen, in diefem Prinzip Tiegt es, 
daß ich aus voller Überzeugung feinem Vorgehen bei- 
treten und zuftimmen Tann. 

Das hohe Herrenhaus hat, ich verfenne es nicht, 
eine ſchwere und ernite Pflicht zu erfüllen; möge es 
fie erfüllen im Intereffe der Krone, des Reiches und 
feiner Völker, welche Intereflen ja in ihren höchſten 
Beziehungen doch nur eines und Diejelben find. Ich 
bin überzeugt, das Haus wird dieſe große Aufgabe 
löjen, wenn es nach der einen Seite hin, nämlich nad) 
dem Abgeordnetenhaufe, ſich als der befreundete Ver- 
mittler hinwendet, nach der andern, gegen die Negie- 
rung, jedoch als der wohlgejinnte, aufrichtige, aber ernite 
Mahner fich verhält. (Beifalt.) 
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dabei bemüht jein, obſchon Leidenfchaften wach geworden 
find, Mäßigung, Ruhe und Objektivität einzuhalten; ich 
werde nicht gegen den parlamentarischen Anstand und 
die Rückſichten jündigen, die ich diefem hohen Haufe, 
der SKtollegialität zwilchen den Mitgliedern und dem 
Lande, das wir hier vertreten, ſchuldig bin. (Beifall.) 

Ich werde, un das Unangenehmite zuerſt abzutun, 
nur etwas Perſönliches berühren. 

Man hat den Anhängern de3 Ausichußberichtes 
vorgeworfen — ein Vorwurf, der zunächft den urjprüng- 
lichen Antragiteller trifft — daß die Parole von 
außen gefommen ift, man hat auf Konferenzen hin- 
gewiejen, die in Wien ftattgefunden haben. 

Meine Herren! Ich glaube, Sie trauen meiner 
Berfiherung — übrigens haben Sie aud) Wege, ſich 
davon zu überzeugen --- daß id) für meine Perſon nie 
einer jolchen Konferenz beigewohnt habe, daß ich von 
niemanden einen Yuftrag übernonmmen habe. Das 
kann ich aber jagen, daß in dem Momente, als ich 
diejes verhängnisvolle Batent in meinem Studierjtübchen 
lag, daß ich in diefem Momente ein Drängen in mir 
fühlte, wenn ein Alp nicht meine Bruft erdrüden Sollte, 
bei der nächften Gelegenheit, wenn ich hiezu kompetent 
werden jollte, meine Meinung offen und ehrlich aus— 
zufprechen und an den Tag zu legen. Meine Parole 
ift daher nicht von außen, jondern von innen, aus 
dem tiefiten Inneren gekommen. Sch will wicht eine 
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durd) die Gewalt, die er über jein Minifterium übt, 
den erhobenen Beſchwerden auch Abhilfe zu bringen 
vermag. 

Es ift von einem der Herren Nebner, welcher am 
erften Tage jehr heftige Invektiven gegen die Ausſchuß- 
anfräge gerichtet hat, der fleine Umſtand überjehen 
worden, dab es ſich ja in dem Kommiſſionsberichte 
nur um das Patent, nicht aber um das Manifeit ge- 
Handelt hat. Diejer Feine Umftand entzieht aber auch 
einem großen Zeile des gegen ben Ausſchußbericht 
angewendeten Raijonnements feinen Boden, und man 
jollte denn doc, bevor man jo entichieden auftritt, 
diefen Heinen Umftand früher etwas ins Auge faſſen. 
Es ift wiederholt und wiederholt an die Loyalität 
appelliert und die Loyalität ins Feld gejtellt worden. 
Nun, meine Herren, niemand von uns will dem andern 
an Loyalität nachgeben und wir alle find gewiß bereit, 
darin im edelſten Wetteifer vorzugehen. Jedoch zur 
Beleuchtung der Frage, imvieweit jene Loyalität, welche 
von der andern Seite ins Feld geführt worden ift, hier, 
berechtiget ei, erlaube ich mir, nachdem aud) von anderer 
Seite bereits auf die Verhandlungen in andern Land- 

tagen hingewiejen worden ift, die bezügliche Stelle aus 
— — im niederöſterreichiſchen Landtage 
eſen (tief): „Mit der Vorausſetzung aber, daß die 
te ſchon deshalb Vertrauen verdient, weil 
des Kaiſers ausgehe, jtellt man 
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das Volfsbewußtjein und es ift feit jenen Tagen die 
Überzeugung in der ganzen Monarchie: Nur auf frei- 
heitfichen und einheitlichen Inftitutionen kann Ofter- 
reichs Zukunft, Größe und Macht gefichert bleiben. Die 
Entartung, die Ausichreitung der Bewegung führte zur 
Nevolution, diefe zur Wiederunterwerfung zurüd. Man 
glaubte das rechte Heil- und Bindemittel gegen den 
Zerfall des Reiches in einer auf das ftraffite getriebenen 
Zentralifation zu finden. Dieje Zentralifation war nicht 
das Herz, durch welches das edle Blut aller Länder 
Oſterreichs fließt, fondern es war gewifjermaßen ein 
alles andere an ſich ziehender und verfchlingender Magen, 
der, eben weil er ſich zu viel auflud, es nicht zu ver- 
dauen vermochte. Es war die Zeit der Herrichaft der 
Bureaufratie und der Säbelherrichaft, die Zeit der Feile- 
fung der öffentlichen Meinung, der Mundtotmachung 
aller Landesorgane. Die Mißgeſchicke von Magenta und 
Solferino brachten die Verurteilung des Syjtems, und 
die freiere Bewegung im Volke führte in der natür- 
lichen Gegemvirkung zu einem Augeinandergehn der 
früher aneinander gefejjelten, früher von einem und 
demjelben Bande zufammengezwängten Länder; es war 
dies eine natürliche Gegenbewegung, die die Freiheit 
des Individuums, jowie der Länder anjtrebte. 
Es war die Zeit der hijtorifch-politischen Individuali= 
täten, welche jedoch ihre Berechtigung gewiß nur auf 
dem Boden der Neichseinheit finden. 
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Spontaneitätserzeugniffe, jondern fie find eben aus der 
Negiftratur hervorgehoft worden, fie find unter dem 
früheren Regime bereits fertig geweſen; allein das be- 
weift denn doc, in welchem Sinne die Ausführer des 
Dftoberdiploms den Ländern diesſeits der Leitha gegen- 
über vorzugehen Luft und Willen hatten. ⸗ 

Aus den nad dem Dftoberdiplome ſich zeigen- 
den Bervegungen ift doch auch mandes bejondere 
partifulariftiiche und oligarchiſche Streben zutage ge 
treten. Das brachte nun mit fi), daß endlich, um den 
Grundzügen des Dftoberdiploms lebendige Form zu 
geben, das Februarpatent, die Februarverfafjung erfloß, 
eingeleitet dur) das früher vorausgehende berühmte 
Nundfchreiben des damaligen Herrn Staatsminifters. 
Es ift ein Verdienft, die Bezeichnung der „Mitwirkung“ 
des Diploms durch den Begriff der „Zuftimmung* 
näher präzifiert zu haben. Es wird auch der Februar- 
verfaffung gewiß zum Verdienſte angerechnet werden 
können, im einer wieder eingetretenen, gegen das Aus— 
einanberftreben natürlichen Gegemvirfung auf die Zen— 
tralifation ein größeres Gewicht gelegt zu haben. 

Die Zentrafifation oder vielmehr die Konzentration 
der phyfiichen und intellektuellen Volkskräfte ift aber 
ein notwendiges Erfordernis für jeden modernen Staat, 
insbefondere für Öfterreich, welches nad) feiner geogra- 
phiſchen Lage mitten in der Brandung der pofitiichen 
Wogen Europas fteht und daſelbſt als Hort und 
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Sndividualitäten, welche jedem, auch dem kleinſten Lande 
prinzipiell das gleiche Recht einräumen, maßgebend und 
enticheidend. 

Es war die Majorität der öſterreichiſchen Länder, 
welche davon Beſitz ergriffen hatte. 

Bon diefem Momente an ijt die Neichäver- 
faljung das umveräußerliche und unverlegbare Recht 
der Völker geworden, die daran Anteil genommen, die 
davon Belig ergriffen hatten; von diefem Momente 
an gibt e8 nad) meiner Überzeugung verfaſſungs— 
rechtlich Feine Oktroyierung mehr. 

Die Nichtbeteiligung Ungarns iſt allerdings eine 
beflagenswerte Zatjache, aber ic) glaube, fie fann 
unſer Recht nicht verfürzen, denn nirgends in den 
Verfaſſungsgeſetzen des Reiches ift die Giltigkeit und 
die Rechtsbeſtändigkeit derjelben davon abhängig 
gemacht, daß fie früher von jedem einzelnen Lande 
afzeptiert werden müſſe. Der bervorgehobene Wider- 
ſpruch beiteht nicht, oder wenn er befteht, fann er 
unfer Recht nicht verfürzen; nicht al3 vorausgehende, 
früher zu erfüllende Vorbedingungen find die Mopifi- 
fationen des ungarischen Rechtes nad) den maßgebenden 
Grundfägen des Diploms Hingeltellt worden, jondern 
lie find als unausbleibliche Notwendigkeit, Folge und 
Wirkung angenommen worden, wie das Dftoberdiplom na- 
mentlid) im Zulammenhange mit dem allerhöchiten Hand- 
Schreiben an den damaligen Hoffanzler Bay nachweiſet. 
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SIndividualitäten, welche jedem, auch dem kleinſten Lande 
prinzipiell das gleiche Recht einräumen, maßgebend und 
enticheidend. 

Es war die Majorität der öfterreichiichen Länder, 
welche davon Beſitz ergriffen hatte. 

Bon diejem Momente an tft die Neichäver- 
faſſung das unveräußerliche und unverlegbare Recht 
der Völfer geworden, die daran Anteil genommen, Die 
davon Beſitz ergriffen hatten; von dieſem Momente 
an gibt es nad) meiner Überzeugung verfaijungs- 
rechtlich feine Dftroyierung mehr. 

Die Nichtbeteiligung Ungarns iſt allerdings eine 
beflagenswerte Tatſache, aber ich glaube, fie fann 
unfer Recht nicht verkürzen, denn nirgends in den 
Berfafjungsgeiepen des Neiches ijt die Giltigfeit und 
die Nechtsbeftändigfeit derjelben davon abhängig 
gemacht, daß fie früher von jedem einzelnen Lande 
afzeptiert werden müſſe. Der hervorgehobene Wider- 
ſpruch beiteht nicht, oder wenn er bejteht, kann er 
unfer Recht nicht verfürzen; nicht als vorausgehende, 
früher zu erfüllende Vorbedingungen find die Modifi- 
fationen des ungariichen Rechtes nach den maßgebenden 
Grundſätzen des Diploma bingeltellt worden, jondern 
fie find als unausbleiblihe Notwendigkeit, Folge und 
Wirkung angenommen worden, wie das Oftoberdiplom na= 
mentlich im Zuſammenhange mit dem allerhöchiten Hand- 
Ichreiben an den damaligen Hoffanzler Bay nachweiſet. 
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wejentlicher Teil der Neichsverfafjung — aufgehoben 
und ſiſtiert wurde, diejelbe Mafregel nicht alle andern 
Zeile der Verfaſſung treffen könne. Wenn aber ein 
ſolcher Staatsakt, welcher das eigentliche Wejen des 
Konjtitutionalismus, nämlich das Feithalten am Be- 
ftande des Nechtes und des Gejeges, jo beeinträchtigt, 
wenn eine ſolche Mafregel mit Hoffnungen aufge 
nommen und hie und da zu Danfesäußerungen Ver— 
anlafjung geben fonnte, jo frägt fich, wie diejes zu 
erklären? 

Man jagt, die Februarverfafjung habe den Er— 
wartungen nicht entiprochen; «8 ift ums ein dunkles 
Bild der früheren Zuftände aufgerollt worden und ich 
will ihrer teilweifen Wahrheit nicht widerjprechen; 
allein es waltet hier bei Beurteilung diefer Sachlage 
eine große Gefahr, ein großer Irrtum ob. Dieje Gefahr, 
diejer Irrtum liegt darin, daß man dem Syſteme zur 
Laſt ichiebt, was nur im der mangelhaften Durch- 
führung gelegen ift, daß man das Prinzip dafür 
ſchuldig erklärt, was nur das Verſäumnis, der Fehler 
von Perſonen war. 

Nicht die üble Finanzwirtichaft, nicht der erorbi- 
tante Militäraufivand, nicht die Verfäumnis auf volfs- 
wirtjchaftlihem Boden, nicht der Mangel an Aktion 
gegenüber dem Ausgleiche mit Ungarn, nicht die Ten- 
deuzprozeſſe, nicht das noch fühlbare Fehlen eines Ver- 
einsgefeges, des noch nicht ins Leben getretenen Schwur- 
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Das würde auf das Feld des ewigen Erperimen- 
tierens führen. Die alte hippofratiiche Schule hat den 
Spruch: „Fiat experimentum in corpore vili”, aber 
ein Staatskörper und namentlich unfer herrliches Dfter- 
reich ift fein corpus vile. (Bravo! Bravo!) 

Es iſt daran erinnert worden, daß ſogar im 
Neichsrate jelbit die Mahnung zur Umtehr laut ge- 
worden tft. Jawohl, aber wir alle, die wir jene 
Mahnung dort vernommen haben, wifjen jehr wohl, 
daß die Mahnung nicht war zur Betretung der Bahn 
des 20. Septembers, jondern zur Umkehr zu jenen 
leitenden Grundjägen, welche das befannte Rund— 
Ichreiben vom Dezember 1860 aufgeitellt hat. 

Allerdings liegt im Patente und in jenem, was 
zu feiner Verteidigung gejagt wurde, etwas Verlodendes, 
nämlih man betont das MWiedereintreten der freien 
Aktion der Völker und die Notwendigkeit der Gewinnung 
einer feſten Berfafjungsgrundlage. Nun aber die 
Grundlagen find ja ſchon gegeben und die freie Aktion 
ber Völker: hat ja bereits fchon ftattgefunden, als fie 
dieſe Grundlagen akzeptierten und als fie die ihnen 
darin eingeräumten Rechte in Ausübung brachten. 
Wenn man auf die fchöpferiiche Tatkraft der Völker 
hinweift, jo muß mir doch ein Bedenken erlaubt fein, 
nämlich, Daß zwanzig Schöpfer, die an einem Welt- 
wbäube arbeiten, doch endlich nur ein Chaos zutage 

' (Oo! im Zentrum) und daß endlich ein abjolu- 














230 Krainiſcher Landtag. 


willigfeit erfolgen würde, wenn die Ausgleichspropo- 
fitionen für die Monarchie annehmbar find, gewiß aber 
nur dann nicht erfolgen würde, auch von Seite der 
Krone nicht erfolgen fünnte, wenn es jolde Propo- 
fitionen nicht find, deren Annahme in Rückſicht auf 
den einheitlichen Beſtand des Neiches möglich iſt. Das 
Siftierungspatent ift unfern gegemvärtigen Verfafjungs- 
normen gegenüber verfafjungswidrig, es iſt aber auch 
zur Vereinbarung ganz unnötig und unzweckmäßig 
Nicht durch die Verkürzung unferer Rechte wird den 
Rechtsanſprüchen Ungarns Genüge geleiftet. Wollte 
man den ungariichen Landtag und den Neichsrat nicht 
zugleich tagen Lafjen, fand man diejes unzwedmäßig und 
nicht zum Ziele führend, jo brauchte man eben den 
Reichsrat nicht einzuberufen, daß aber feine Einberufung 
dent Tagen des ungarijchen fein Hindernis fei, ift Durch 
den Vorgang vom Jahre 1861 nachgewiefen, wo beide 
Vertretungstörper zugleich getagt haben. 

Ich erwähne nicht jener Scheidumg des weitern 
und engern Neichsrates, im Grundprinzipe ift der Neichs- 
vat nur einer, deffen Agenda fich jedoch in der Weiſe 
teilen, daß einmal die Vertreter aller Länder, ein ander 
mal nur die der weftlichen Länder daran teilzunehmen 
haben. 

Die Vereinbarung im Wege der fiebenzehn nicht 
ungarifchen Landtage wird wahrlich im verfafjungs- 
mäßigen Wege kaum gelingen, da dieſe Landtage nad) 
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tommende Wirkſamleit für alle Landesinterefien und 
eigenen Organe, in welchen das Volkstum doch gewiß 
namhafte Vertretung gefunden hat. 

Faffen Sie auch die Ausbildungs- und Entwid- 
fungsfähigteit diefer Landesverfafjung ins Auge und 
Sie werden über ihren Zufammenhang mit der Februar- 
verfaſſung nicht ungünftig urteilen können. 

Den Rechtsboden aber zu vertaufden mit dem 
Syſteme der Siftierung, in der Hoffnung, auf diejem 
Wege mehr zu gewinnen, als ung durch das Verfaj- 
ſungsrecht zufteht, wäre in der Tat jehr gefährlich. 

Ich hörte die pragmatiiche Sanktion nennen und 
die damalige Ausübung der ftaatsrechtlichen Befugnifje 
von Seite des Landes. Ich las irgendivo ein Programm, 
welches die Herftellung der Landesintegrität und der 
unter Kaifer Karl V. und Ferdinand I. bejtandenen 
Landesgrenzen im Abficht ſtellte. Ich hörte von An— 
tnüpfungspunkten mit der hiftorifchen Vergangenheit. 

Wenn Sie zuerſt die ftaatsrechtlichen Befugniſſe 
Krains ins Auge faſſen, jo find fie ja lange nicht mehr 
jene der pragmatijchen Sanftion. Die Stände jener 
Zeit exiftieren nicht mehr, das Land ift nad) den nglüd- 
lichen Kriegen mit Frankreich eine franzöfiiche Provinz 
geworden, und die franzöfiiche Negierung hat jolche 
ftaatsrechtliche Befugniſſe diefem Lande nicht erteilt, 
ſondern fie ihm genommen, und nad) der Reokkupation 
ift durch das bereits zitierte Patent vom Jahre 1818, 
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man in die geichichtliche Bergangenheit zurüdgreifen 
fönnte, wenn man bereit2 abgelebte Weſen ins Leben 
rufen könnte, müßte man die ganze Gejchichte, den 
ganzen Kompler von Ericheinungen mit allen Faktoren 
eriafien, und darunter wäre gewiß mandjes, welches 
für die Gegenwart und die verehrten Mitglieder diejer 
Beriammlung nicht zu dem angenehmiten gehören würde. 

Will man aber ji) auf dem Wege der abjoluti- 
ftiihen Alleinmacht jchenfen lajjen, was das Recht der 
Berfaljung nicht gewährt, etwa eine größere Autonomie, 
oder gar die Kompetenz in den ſchwebenden ſtaatsrecht⸗ 
lichen ;sragen, da müßte ic) dod) dagegen den War- 
nungsruf erheben: Es ijt eine größere Gefahr — ich 
rede immer unter der Vorausfegung, daß ich auf fon- 
jtitutionellem Boden ſtehe — vom unberechtigten Geber 
etwas anzunehmen, als ſich vom unberechtigten Nehmer 
etwas nehmen zu laſſen. Die Macht kann wieder geben 
was jie genommen hat, jie kann aber aud) wieder nehmen, 
was ſie gegeben Hat, und nod) mehr. Die Gefahr Liegt 
eben in der Annahme, und es fünnte jenen, welche auf 
eine ſolche Glücksgabe aus unbefugter Hand rechnen, 
wie dem Bäuerlein im Märchen gehen, welcher von 
einem dämoniſchen Wejen im Walde eine Schürze blin- 
fender Dufaten erhaften Hatte, und ala er nächiten Tag 
feine Beute mujterte und nupbar machen wollte, die 
ganze Herrlichkeit in Staub und Aſche und Sohlen 
verwandelt fand. 
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hodemo, da ljudstvo z2aëne razumevati, kaj je 
ustava.!) 

Und weiter: DrZim se ustave, kjer brez nje bi 
se vodila drZava po temnih in nevarnih potih zvu- 
nanje in notranje politike.?) 

Eine andere Stimme: Pritakovati moramo, da 
ministerstvo, ktero je zastavo ustave Ze veökrat 
visoko povzdignilo, ne bode zoper to, ako na ravnost, 
pokaZemo, da tudi mi nikakor netemo zapustiti 
ustavne podloge.?) 

Endlich ein Dritter: Nam je ustava vse. Brez 
nje nam tudi ta nova postava, obtinska postava, 
n ne pomaga.‘) 

Eine andere Stimme ließ ſich vernehmen: Prita- 
kovati ufw.®) 


1) Ich Halte an der Berfaffung feit, denn ohne diejelbe 
‚würde der Staat auf dunkeln und gefährlichen Wegen der äußeren 
und inneren Bolitit geführt werden; wo immer fi uns alfo 
die Gelegenheit bietet, müflen wir fie ergreifen; mir müſſen 
zeigen, daß uns an ber Berfaljung gelegen ift, daß wir wollen, 
daß das Volk zu verftehen beginnt, mas die Verfaſſung ift. 

?) Ich halte an der Berfaflung feft, denn ohne diejelbe 
würde der Staat auf dunfeln und gefährlichen Wegen der 
äußeren und inneren Bolitif geführt werben. 

3) Es ift zu erwarten, daß das Minifterium, welches die 
Sahne der Berfaffung ſchon oft body emporgehoben Hat, nicht 
Dagegen fein wird, wenn wir offen zeigen, daß auch wir auf 
feinen Fall den Boden der Verfaſſung verlaffen mollen. 

) Uns ift die Berfaffung alles. Ohne dieſe Hilft uns 
auch diefes neue Geſetz, das Gemeindegeieg, nichts. 

>) Es ift zu erwarten uſw. 
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bruche gefommen, das ich für jehr bedenklich Halte, 
nämlich ein Haß gegen das Deutichtum (Dr. Toman: 
Nicht wahr!), eine Abneigung gegen das Deutſchtum. 
Gleichberechtigung! Sa, an der halten wir alle! 
Allein, wollen Sie bedenken, daß es nicht Rafjenherr- 
ſchaft ift, was der deutſchen Spradye ein jo großes 
Feld einräumt, es ift das notwendige Feld der Ber- 
ſtändigung für alle Reichsmitglieder, und ich jehe eben 
im Bereiche des großen Sprachſchatzes der öfterreichiichen 
Völker feine zu dieſem Zwecke geeignetere Sprache. 
Endlich wollen Sie jelbit, Männer, die an der Quelle 
der deutichen Kultur (Dr. Toman: gefogen — Heiterkeit) 
getrunfen haben, dieſe Quellen für Ihr Volk nicht ab- 
leiten (Abg. Svetec: Das wollen wir aud) nidt!), fondern 
vielmehr fie ihm zuleiten! Ziehen Sie nicht eine ifo- 
lierende nationale Schranfe um das Land, welches des 
Zujammenhanges nach außen jo bedürftig ift, eine 
Schranke, welche vielleicht den Fremden, der Brot und 
Hilfsquellen in das Land bringt, vor deilen Betreten 
abichreden und unfern Landesfindern, die außen Brot 
juchen, den Austritt verwehren würde. (Lebhafter Beifall.) 
Wenn der Landtag, treu jeiner Vorgeſchichte, Heute 
die Kundgebung feiner Verfaffungstreue erneuert, jo tft 
er ebenfo im Rechte, ift volllommen loyal und nad 
feiner Seite hin verlegend; dann bedient er fi) nur des 
Nechtes, dag jedem Brivaten gegenüber dem Gejeße zuiteht, 
gegen dejjen Ausübung oder Auslegung er Bedenken hat. 
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„Was uns durch Gewalt genommen wird, fann 
ung ein Glücksfall wieder bringen, was wir aber felbit 
aufgeben, ift uns in aller Ewigkeit verloren.“ 

Sch empfehle Ihnen die Annahme der Ausichuß- 
anträge. (Lebhafter Beifall.) 
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neu zu wählenden Sprache zu jeten; ich glaube nicht, 
daß die ſloweniſche Sprache in dieſem Augenblide fähig 
ift, die deutiche Sprache zu erjegen, glaube auch nicht, 
daß fie jobald die Befähigung dazu im vollen Umfange 
erhalten werde, denn es befteht immer ein Unterjchied 
zwilchen einer Volksſprache, und fei fie noch jo ausgebildet, 
und einer eigentlichen Kulturſprache. (Lachen im Zen- 
trum. Dr. Bleimeis: Volksſprache!) Die ſſloweniſche Sprache 
fann nicht jenen Grad einer Kulturſprache erklimmen, 
welchen die deutiche bereits längſt inne hat, weil ihr 
die Grundbedingungen dazu fehlen. Nehmen Sie die 
Maſſe von Lehrmitteln, Lehrkräften, von Anftalten, die 
Leiſtungen der Literatur in einem Wolfe, welches 
40 Millionen zählt — e3 ift ja wahrlid) feine Beſchä— 
mung, wenn ein Volksſtamm, welcher nur 1 Million 
und zirfa 200.000 Seelen zählt, dazu noch zeriplittert 
in verjchiedenen politijchen Gebieten, eine gleiche Leiftu 
nicht auf ſich nehmen kann. 

Was die VBolfsbildung betrifft, jo Habe ich 
wahrlich auch ein Herz dafür. Es ijt eine bereit3 be— 
jtehende Norm, die gebietet, daß die Landessprache in 
jenen Sculen, welche der ſloweniſchen Bevölkerung 
angehören, die Unterricht3jprache ift, und das Herrichen 
in Kirche und Amt innerhalb des Volkslebens ftreitet ja 
auch niemand von den Gegnern des Geſetzentwurfes ab. 
(Abgeordneter Svetec: Theoretiſchh) Praktiſch jollte es in 
Ausführung fein, und wenn e3 nicht in Ausführung tft, 
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Sprache eben der Schlüfjel, das Mittel zu den Kultur- 
ſchätzen ift, dag Mittel, die Verbindung mit dem großen 
geiftigen ſowohl als induftriellen Weltverfehr für diejes 
Yand zu fichern, darum kann man unfere Jugend nicht 
früh genug in diejen foftbaren Beſitz jeen oder darin 
erhalten. Und wahrlich, die deutjche Sprache ift in ihrer 
Weſenheit unferm Volke Teine ganz fremde. (Bewegung 
im Zentrum.) Das Bolt wiürdiget es jehr wohl, daß nicht 
Willkür, Sondern Abficht, nicht ein bloß glüdlicher Zufall 
die Nulturfprache gleichzeitig zur Negierungs- und 
Reichsſprache gemacht Hat; diefen innigen Zuſammen— 
bang mit dem Neiche und der Kultur will auch unfer 
Landmann feithalten. 

Es iſt aud) das Wort Germanifierung gefallen. 
(Dr. Toman: So ift esl) Nun mich wundert e3, dieſes 
Wort zu hören, nad) dem Jahrhunderte langen ſowohl 
politiichen, als kulturhiſtoriſchen Zujammenhange unjeres 
Landes mit Deutjchland. Mich wundert es, gerade von 
einer Seite das, was auf diefem Wege naturwüchſig 
geworden iſt, eine hohe Berechtigung des deutſchen 
Elementes in rain, beanftändet zu jehen, von einer 
Seite beichränft wiljen zu wollen, von welcher gerade 
die Betonung der hiftoriichen Anknüpfungspunkte vor- 
angegangen iſt; denn wahrlich, ich kann nur auf das, 
was ich bei andern Anläſſen gejagt habe, zurüd deuten. 
Die Geichichte ift nicht ein Bazar, aus dem man 
lich gewiffe Gegenstände, die man gerade gefällig findet, 
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kann. Es find jedod,) Erklärungen erfolgt, welche jogar 
auch die Sanktion diejes Gejebes ſchon im voraus als 
ſehr zweifelhaft erfcheinen laſſen. Ich würde mir erlauben, 
bevor zur weiteren Beratung gejchritten wird, an Die- 
jenigen Herren, welche in der Sadje fo wie ich einen 
Übergang zur Tagesordnung für angezeigt finden, das 
Erjuchen zu ftellen, die Formulierung einer allfälligen 
motivierten Tagesordnung vorzunehmen; zu Diejem 
Zwede möge allenfall® die Situng unterbrochen oder 
die Fortſetzung der Debatte auf einen andern Tag über- 
tragen werden, wobei ich die bezügliche Bitte hiermit 
an das Präſidium ftelle. 

PBräfident: Ic unterbredye die Sigung auf 5 Minuten. 

(Die Sigung wird unterbrodhen. Nach Wiederaufnahme 
derfelben:) 

Ich werde mir mit Bewilligung des hohen Hauſes 
zur Motivierung meines Antrages erlauben, ohne der 
Spezialdebatte vorzugreifen, doch das Detail des 
vorliegenden Geſetzes einigermaßen ins Auge zu 
fafjen. 

Im allgemeinen muß ich bemerken, daß die Zwei- 
Iprachigfeit, der Utraquismus in diefer Form nur dann 
gerechtfertigt wäre, wenn feine Dringlichfeit von Fach— 
männern anerfannt würde. Denn eben Fachmänner 
haben darüber das maßgebende Urteil zu fällen, und 
Fachmänner werden fich in der Negel gegen Zwei— 
ſprachigkeit an derjelben Lehranstalt ausſprechen. 
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Im erften PBaragraphe diejes Antrages liegt aber 
eine Beftimmung, gegen die Sie jchon einen Schmer- 
zensſchrei in einzelnen Gemeinden vernommen haben, 
nämlich von Idria und Neumarkt. Es Liegt aber, 
glaube ich, auc eine Verkürzung der Anfprüche der 
Bürger von Laibach darin, wenn die Volksſchulen in 
Laibach ausschließlich der ſſoweniſchen Sprache als Unter- 
richtsfprache fich bedienen. Denn im Familienleben des 
PBürger® von Laibach berricht, wenn vielleicht aud) 
nicht allgemein, aber doch in jehr überwiegender Mehr- 
heit die deutiche Sprache, und das Familienleben wird 
doch der nächſte Maßſtab für die Beitimmung der 
Nationalität jein. Wenn die Bürger Laibachs fich jene 
Beitimmung ohne Widerrede gefallen Laffen, dann haben 
fie fich felbft die Folgen zuzujchreiben, welche eine 
folche Verdrängung der deutichen Spradye aus den 
Volksſchulen diefer Stadt mit fi) führen wird. 

Sch gehe weiter und erlaube mir zu bemerfen, 
daß für ſehr viele, für mehrere, ich glaube jogar, mit 
Ausnahme des NReligionsunterrichtes für alle in flo- 
wenijcher Sprache vorzutragenden Fächer entweder nur 
ein einziges vorgejchlagenes, aber noch nicht approbierteg 
Lehrbuch befteht oder gar keines. Selbjt, was den 
Religionsunterricht betrifft, jo tft in der Oberrealfchule 
und im Obergymnafium ein jlowenijches Lehrbuch nicht 
vorhanden und es müßte zur Einführung desselben die 
Zuftimmung des fürftbiichöflichen Ordinariats erwirkt 
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über das Jeſenko jche Cehrbuch bekanntlich ein ziemlich 
lebhaft gefüßrter Streit rüdjihtlich der Zerminologie 
entitanden; es ift alfe noch immer die Frage, ob biejes 
Buch die Cigenichaft eimes Lehrbuches Habe? 

Für den geogrupfifchen Unterricht fehlen übrigens 
Gloden und Landtarten und andere Hilfebücher. Das 
iſt rüchjichtlich der jloweniichen Fächer am der Realichule. 


auch Hier mu auf die erforderliche Bewilligung bes 
Fürkbiichöflichen Debinsrints Kingenwieh — 


Allein fie eriffiert wicht umd es it wicht bekannt, ob 
fe, wenn fie jemals zutage gefürdert wird, Die Ber 
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Der $ 6 aber verftößt offenbar gegen die Kom— 
petenz des Landtages, weil er wirklich die Abänderung 
von Beftimmungen und Normen enthält, welche nur 
im Wege der Reichsgeſetzgebung gejchehen kann, nämlich 
über die bisher maßgebenden Normen im Unter- 
richtsfache. 

Ich will dem Werte der Bücher, die ich genannt 
babe, durchaus nicht nahe treten, fie haben ihren Wert 
als Verſuche; allein, ob fie die Bedingungen eines 
Lehrbuches erfüllen, darüber mögen nur fompetente 
Fahmänner ihr Urteil abgeben, welchem der Landtag 
unmöglich vorgreifen fann, indem ja der Landtag 
durchaus nicht in der Lage ift, den Wert und die Be- 
deutung diefer Bücher für den Schulunterricht zu prüfen 
und darüber ein Urteil abzugeben. 

Was wäre die Folge der Annahme diefes Geſetzes, 
wenn es janftioniert werden und ins Leben treten 
könnte? Durch die Annahme dieſes Geſetzes würden Sie 
befretieren, daß diejes eine Lehrbuch in der Geographie, 
diefes eine Lehrbuch in der Zoologie, dieſes eine 
Lehrbuch in der Botanik Unterrichtslehrbuch fein müſſe, 
weil, wenn dieſer Gegenftand ſloweniſch vorgetragen 
werden joll und fein anderes Lehrbuch) eriftiert, eo ipso 
nach diejem einen Lehrbuche vorgetragen werden muß. 

Sie wirden aber auch damit über etwas noch 
Unbefanntes, noch Ungeborenes defretieren, nämlich 


über etwas noch nicht Beftehendes, von dem man nod) 
‚Säriften v. 17 
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nicht wiſſen kann, ob e3 überhaupt erjcheinen und 
inwieweit e8 den Bedingungen genügen wird. Es wird 
freifih gefagt: „Schulbücher find nirgends früher ge- 
macht worden, e8 muß vorerft das Geſetz voraus- 
gehen, dann wird dag Buch gemadıt.“ 

Das kümmt mir wirklich etwas jonderbar vor, ob 
man durch die Geſetzgebung etwas erzwingen fanı, 
was vielleicht eben nad) der Bildung der Sprache, nad) 
der Fähigkeit des Unternehmers oder aus irgend einem 
Grunde nicht möglich ift, daß e3 geleiftet werden könne. 
Es iſt ein Problem, welches die Mechaniker ſchon lange 
Beit beichäftigt: die Luftichiffahrt. (Bermegung im Zentrum.) 
Man ift noch nicht jo weit gefommen, dieje Frage 
in jenem Sinne zu löfen, daß fie der Menjchheit nüg- 
lich werde, allein wenn e3 nur eines Geſetzes bedürfte, 
nun jo möge man ein Gele über die Regelung des 
Poſt- und Molizeidienfteg bei der Luftichiffahrt 
zuerft defretieren, dann wird Die Luftichiffahrt von 
jelbft ing Leben treten, dann ift fie in der nötigen 
Bolllommenheit erfunden und alle Schwierigkeiten be- 
jeitigt. (Heiterkeit und Lachen im Bentrum.) 

Ich muß wirklich geftehen, der Verſuch, dieſes 
Geſetz aus dem Landtage hervorgehen zu laſſen, ift nad) 
meiner Anſchauung ein gefährlicher, weil er die Inter- 
ejlen der Jugend, der Hoffnung des Landes, weil er 
dag materielle und geiftige Wohl unjeres Volkes in 
Trage Stellt. 
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Wenn man dieje Gefahr erfennt und nicht dagegen 
feine Stimme erhebt, fo beteiliget man fich auch an 
einem wenig gewiljenhaften Verſuche. 

Ich würde mir daher, in Erwägung, daß jedes 
Gejeb die Beitimmung hat, ausgeführt und befolgt zu 
werden, und daß es dem vorliegenden Geſetzentwurfe 
an den weſentlichſten Borbedingungen der Ausführbarfeit 
gebricht, erlauben, nachdem eine motivierte QTages- 
ordnung nicht vereinbart wurde, welche nad) der eben 
ftattgefundenen Beiprehung auf Annahme Hoffnung 
hätte, den einfachen Übergang zur Tagesordnung zu 
beantragen. (Rufe: Sehr gut!) 


17* 
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Da wir nun am Schluffe diejer Landtagsperiode 
jtehen, jo erlaube ich mir einen flüchtigen Rüdblid auf 
diefelbe. Als wir in das konſtitutionelle Leben in der 
erften Seſſion dieſes Landtages eintraten, ftanden wir 
ebenjo auch unter den Nachwehen eines unglüdlich 
geführten Krieges und unter großen, gärenden, ungelöften 
Berfaffungsfragen wie jebt. 

Als wir im Jahre 1861 aus dieſem Landtagg- 
laale jchieden, waren die allgemeinen Befürchtungen, 
die ung begleiteten, groß; aber es Teuchtete uns die 
Hoffnung auf die Durchführung des Tonftitutionellen 
Lebens im Reiche. Und jebt? Auch jebt jcheiden wir 
wieder mit großen Befürchtungen. Wo ich aber Hin- 
blide, jehe ich feinen Hoffnungsſtern leuchten, der Hori— 
zont iſt allmärts noch ummölft. 

E3 widerjtrebt mir, die Wunden, an denen das 
Reich blutet, zu analyjieren und auszumalen, wir alle 
fühlen tief die Bedrängniſſe des Ganzen. 

Es widerftrebt mir aber auch, den Stein der 
Anſchuldigung einzig und allein auf die Staat3männer 
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Während die Landtagsfäle jo vieler Länder von 
den Adreßdebatten widerhallten, hat in unjerem Hauje 
über jene Frage Stillichweigen geherrſcht. 

Doch wahrlid, meine Herren! nicht darum, weil 
wir von falter Sleichgiltigkeit, von ftumpfer Unempfind- 
lichkeit über die allgemeinen Bedrängnifje erfüllt waren, 
nicht, weil wir weniger als andere e3 fühlten, welcher 
Drud auf dem Reiche, auf den einzelnen Ländern der- 
felben laftet (Bravo! Bravo! Dobro!), nein, andere Gründe 
traten bier mit ins Spiel. 

Wir haben jahrelang einträchtig im Sinne unjeres 
Volkes, zum beften unjeres Landes auf konftitutionellem 
Boden gearbeitet. Zeile Deeinungsichattierungen haben 
zwar damals fchon vorgewaltet, die einen Hatten eine 
gewilje Vorliebe für den Oktober, die anderen hatten 
ehrlich den Februar akzeptiert. Der Staatsakt vom 
20. September v. 3. brachte jedoch dieſe Meinungs- 
chattierungen zu einem grelleren Gegenjabe. (Abgeord⸗ 
neter Kromer: Sehr wahr!) 

Es ift den Herren erinnerlich, daß darüber von 
beiden Standpunften aus, die in Diefem Haufe vertreten 
waren, ein heftiger Kampf entbrannte, weil die einen 
auf die eröffnete und in Augficht geftellte „[reie Bahn“ 
mit Vertrauen eintraten und dort jene Änderungen in 
der Verfafjung erzielen wollten, welche ihnen wünjcheng- 
wert jchienen, während die anderen an dem Boden der 
beftandenen TFebruarverfaffung fefthielten und von diefem 
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ſtimmig, doch mit größtmöglicher, imponierender Majori- 
tät gefaßt wird. (Abgeorbneter Eoka und Dr. Toman: Sehr 
richtig! Sehr gut‘) 

So wie die Dinge jetzt ftehen, meine Herren! glaube 
ich, hätten wir und in dem Regativen einigen, in dem 
Bofitiven aber wieder jcheiden müfjen; über den Leidens- 
drud, der auf dem Staate laftet, wären wir wohl einig 
geweien; über die Mittel und Wege aber, die einzu- 
fchlagen wären, um Abhilfe und Heilung zu bringen, 
wären wir gewiß wieder augeinandergegangen. 

Ich möchte aber doch auf eines noch Hinweijen. 
Eine der brennenditen ragen iſt wohl die des fon- 
ftitutionellen Verhältniſſes der Oſthälfte des Reiches zur 
Geſamtheit, nämlich die Frage des Ausgleiches. 

Darin, meine Herren, glaube ich aber wohl, daß 
wir eine Einjtimmigfeit in der Anſchauung erreichen, 
daß eine Ichroffe Berjonalunion, ein ftarrer Dualismus 
im Staatslörper nicht von Ddeflen Gejundheit zeugen 
fünne. (Lebhafte Dobro- und Beifallsrufe. Dr. Toman: Das 
ſollte unjer Beſchluß fein!) 

Mir fcheint ein Staatsförper nicht gejund, welcher 
auf der Doppelfrüde des Dualismus jeiner allmählichen 
Auflöfung entgegenſchwankt (Bravo!); ich kann mir einen 
jtaatsmännijchen Heilplan nicht denfen, welcher a priori 
auf die Amputation, auf die VBerftümmelung ausginge. 
(Dr. Bleiweis: Dobro!) Es kann dazu die Notwendigkeit 
eintreten, wenn Zeit und Objorge verſäumt worden ift, 
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gehen, unjere Tiskuffionen zu ichließen, eine neue Dis- 
fuffion provozieren. 

Nachdem ih, jo weit es einem Indiriduum 
möglich it, auch in dieſer Anseinanderiegung Des 
Standpunktes eines Parteimannes mich möglichtt ent- 
äußert zu Haben glaube, erlauben Sie mir jest auf 
ein Terrain überzugehen, auf weldien noch gewitter 
zuiichen uns allen vollitändige Einurütigfeit und Einig⸗ 
feit herrjchen wird, und wo ich glaube, meine Stimme 
als Stimme des gejamten Landtages erheben zu Dürfen, 
weil es ih Hier um Erfüllung einer Dankespflicht, 
um Anerfennung von Berdienjten handelt. Ich glaube, 
meine Herren, wir vereinigen uns alle in dem Aus- 
drude des Dankes gegen die bisherige Leitung unjeres 
Landtages; in dankbarer Anerkennung, glaube ich, 
fünnen wir uns gegen den edlen Mann, der mit 
Biederſinn und Ausdauer, mit Unparteilichteit und 
milder (Hüte duch) die größte Zeit dieſer Landtags- 
periode unfere Verhandlungen geleitet hat und zum 
allgemeinen Bedauern vom Schaupfage abgetreten ift, 
nämlich gegen den gewejenen Herrn Landeshauptmann 
vereinigen. (Lebhafte Zuftimmung im ganzen Haufe.) 

Ich glaube, aber auch einjtimmig vereinigen wir 
uns im Dante feinem würdigen Nachfolger, dem gegen- 
wärtigen Herrn Landeshauptmann, gegenüber, welcher 
(zu den von feinen Site ſich erhebenden Präfibenten gewenbet) 
nit loyaler Gewandtheit und Umficht uns in dieſer 
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fegne unfer geliebtes Heimatland Krain, Gott 
ſchütze und erhalte unfer großes PBaterland 
Dfterreich und laſſe es die richtigen Wege wandeln 
zur Einheit und Freiheit, zum alten Ruhme und zur 
alten Macht! (Stürmifcher Beifall, begeifterte Dobro- und 
Slava-Rufe.) 
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öſterreichiſche erhebende Staatsidee mit Wärme, Be⸗ 
geiſterung und Hingebung feſt und aufrecht erhalten 
worden iſt. Es iſt uns zuerſt die Kompetenzfrage über 
die Berechtigung des gegenwärtigen Reichsrates, in 
Verfaſſungsfragen zu beſchließen, entgegengetreten. Die 
Kommiſſion hat ſich darüber keinem Zweifel hingegeben, 
fie hofft es, daß auch das Hohe Haus ſich ihrem 
Standpunkte anfchließen werde. Die eigentliche Rechts- 
frage ift von Männern von Fach in eingehenditer 
Weife erörtert worden. Ich bin nicht Juriſt von Fach, 
aber ich bin mir eines fehr lebendigen Rechtsgefühls 
bewußt. Dieſes Rechtsbewußtſein nun jagt mir, daß 
ih mid) vollkommen im Einflange befinde mit einem 
Yıundamentalfag des Tonftitutionellen Staatsrechtes, 
wenn ich die Februarverfaſſung formell in ihrem ganzen 
Umfange noch für aufrechtftehend halte, daß diefe Ver- 
faſſung jolange von Beitand ift, folange fie nicht im 
verfafjungsmäßigen Wege geändert worden ift; demm 
jener Fundamentalgrundſatz fpricht es aus, daß die durch 
die Verfaffung begründete Rechtsordnung nicht einfeitig 
umgeftoßen, abgeändert oder aufgehoben werden kann. 

Die Verfaſſung ift von Sr. Majeftät gegeben und 
von den Völkern mit Ausnahme jener der ungarijchen 
Krone freudig afzeptiert, in Befit genommen und jahre- 
lang ausgeübt worden. 

Mein Necht3bewußtjein jagt mir, daß durch Nicht- 
annahme jeiten® der Ungarn dag den diesfeitigen 








272 Herrenhaus des Reichörates. 


lichſt anerkannt und ung die Löfung verfaffungsmäßiger 
Aufgaben von ihr jelbjt übertragen worden ift, von 
der Regierung, welche ausbrüdlich von der Befeftigung 
diefer Grundgejege durch die allerhöchite Thronrede ge= 
fprochen hat und welcher wir für das Rücklenken auf 
die Bahn wahrer Verfaffungsmäßigkeit zu Dante ver- 
pflichtet find. 

Ein Abgehen von diejem Nechtsboden, auf welchem 
wir ftehen, und ein Zurücgreifen auf ein älteres, durch 
die Februarverfaſſung bereits antiquiertes Stantsrecht 
wirde gerade die Gefahr, die wir Ungarn gegenüber 
hervorgehoben haben, über alle einzelnen Königreiche 
und Länder diesſeits der Leitha heraufbeſchwören, 
Länder, welche ihre ältere Eigenberechtigung freiwillig 
zugunften der Gejamtheit aufgegeben haben, indem fie 
von dem durch Se. Majeftät verlichenen Verfafjungs- 
rechte durch die Beſchickung des Neichsrates Gebrauch 
gemacht Haben und noch machen. Es ift darin feine 
zwangsweiſe, jondern eine tatjächliche freie Zuftimmung 
zu erfennen. 

Damit ift jedoch nicht gejagt, daß durch das Weg- 
bleiben der Bertreter Ungarns und durch die Nicht- 
annahme der Februargejege für die Länder der ungari— 
ſchen Krone nicht eine jehr bedauerliche und wejentliche 
Lücke in unferem Berfaffungsteben gejchaffen jei, eime 
Lücke, welche der Abänderung und Abhilfe im ver— 
faffungsmäßigen Wege dringendft benötigt. Wie ich 
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tismus, feine Rechtsachtung, ſeine Sachkenntnis hin— 
länglich bewähren und betätigen können wird. 

Ich muß nur noch darauf aufmerkſam machen, 
daß einer Adreſſe auch eine gewiſſe räumliche Begren- 
zung angewiejen ift, welche nicht gejtattet, de rebus 
omnibus et quibusdam aliis zu reden. 

Bon einem Vorredner ift der Adrefje der Vorwurf 
gemacht worden, fie enthalte einen Widerſpruch darin, 
daß der Ausgleich bereit3 als Tatſache Hingeftellt 
wurde und doch zugleich wünjchenswerte Ausgleichs— 
bedingungen aufgeftellt worden find. Diefer Widerſpruch 
liegt nicht in der Adreffe, jondern er liegt in der 
Sadjlage, welche flar wird, wenn man fi) gegen- 
wärtig hält, daß allerdings im hiſtoriſchen Sinne bereits 
gegebene Tatjachen vorliegen, daß dieſe Tatjachen aber 
noch nicht im rechtlichen Sinne, im juriftiichen Sinne 
für ung vollendete Zatjachen geworden find, daß eben 
auch das mit Ungarn getroffene Abkommen, um auch für 
die diesfeitigen Länder vollkommen rechtägiltig und bin- 
dend zu fein, noch immer der freien, verfaſſungsmäßigen 
Zuſtimmung der diesfeitigen Neichshälfte bedarf. Die 
Bedingungen follten nur in allgemeinen Umrifjen an- 
deuten, auf welchen Grundlagen zu hoffen ſei, daß der 
anzuftrebende Ausgleich für beide Teile ein befriedi- 
gender, dDauernder und Haltbarer fein werde. 

Die früher von mir erwähnten Detailfragen aber 
hängen großenteil® mit der Frage, welche das Haupt- 
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Aber dem zermalmenden Schlage, welcher das 
Reich getroffen, war ein ſtaatsrechtliches Königgrätz vor⸗ 
ausgegangen in dem beklagenswerten Siſtierungsakte. 

Ich ſehe davon ab, daß man durch die Art und 
Weiſe, wie man einſeitig unſer Verfaſſungsleben beiſeite 
ſchob, den an ihrer Rechtskontinuität feſthaltenden 
Ungarn gegenüber die Anziehungskraft, die das dies- 
feitige Verfaſſungsleben auf fie üben konnte, gründlichit 
untergraben bat. 

Die Staatgmänner, welche die Verfaſſung fiftierten, 
haben fich jelbjt eines großen Vorteiles begeben, welcher 
gewifjermaßen in dem ftaatsrechtlichen Feitungsvierede 
unferes Verfaſſungsrechtes bejtand, und von welchem aus 
ihnen die Verhandlungen mit Ungarn gewiß weſentlich 
erleichtert worden wären; denn man verhandelt am 
beiten und erfolgreichiten aus feiten Bofitionen, nicht 
aber auf dem offenen Felde der fogenannten freien Bahnen. 
| So ift eg gefommen, daß die Vorlage des Oftober- 
diploma und das Februaritatut von den ungarifchen 
Ländern in entjchiedener Weife abgelehnt wurde. 

Ebenſo entichieden iſt e8 in dem bereits zitierten 
& 30 des Elaborats ausgejprocdhen, daß Ungarn auch 
ein einheitliches Organ zur parlamentariihen Behand- 
lung der gemeinjamen Angelegenheiten nicht anerkennen, 
hierauf nicht eingehen wolle, und es iſt damit auch 
für die Feithaltung dieſes lebten Einheitsbandes vor- 
läufig feine Hoffnung gegeben. 
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repräfentiert, fondern auch in der andern, daß fie Die 
fonftitutionellen Rechte, die Güter geiftigen und mate- 
riellen Fortichrittes, kurz alle Güter, welche die Na— 
tionen frei, reich und zufrieden machen, zu wahren und 
zu jchügen in der Lage ift. 

Sch würde daher von jenem Standpunkte aus die 
ung in Borfchlag gebrachte Staatsforın wohl nicht 
unbedingt billigen fönnen, allein man darf darüber 
nicht blind fein, daß, um dem fortichreitenden Siedh- 
tume in unjerem Staatsleben ein Ende zu machen, in- 
folge von Unglüdsfällen, von verfäumter Gelegenheit, 
von vernachläffigter Pflege und Objorge vielleicht, die 
Kotwendigfeit einer Operation auf Tod und Leben ein- 
getreten ijt, bei welcher man den möglich tragiichen 
Ausgang jich zwar nicht verhehlen, aber aud) die Hoff- 
nung auf ein neues und gejtärftes Leben nicht aufgeben 
darf. Man trachtet den Schmerz eines ſolchen Momentes 
zu lindern in der Ausficht auf eine Fünftige dauernde 
Geneſung und bleibende Gejundheit. 

In diefem Sinne müfjen wir auch hoffen, daß 
auf jenem ung gezeigten Wege das erreicht werde, was 
dag mächtige Staatsinterefje und die Zujammengehörig- 
feit aller feiner Teile aufs dringendſte zu fordern be- 
rechtigt ift. 

Wir dürfen uns nicht verhehlen, daß bei der ung 
gegenübertretenden Witernative der eine ung zuerjt dar- 
gebotene Weg jener ift, welcher die meilten Chancen 
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Es ijt ein Alt patriotiicher Selbftüberwindung der 
Mojorität der Kommiffion, Ihnen eine Vorlage zu 
bringen, mit welcher fie in mancher Beziehung, vor- 
uehmlich prinzipieller Art, ich nicht unbedingt einver- 
jtanden erklären konnte. Nicht minder ſchwer ift Die 
Aufgabe eines Berichterftatters, und auch er muß fein 
Maß von Selbtverlengnung üben. Die Majorität der 
Kommiffton fteht prinzipiell auf dem reichg- und ftaats- 
einheitlichen Standpunkte, welchen die Minorität ein- 
nimmt; wenn fie ſich jcheinbar davon entfernte, jo find 
biezu vor allem die praktiſchen Intereffen, die baldige 
Löfung der Aufgaben, die uns geboten find, die Ver— 
anlaſſung. 

Wir befinden uns einer nicht von uns ge— 
ſchaffenen unabänderlichen Situation gegenüber; da iſt 
es Aufgabe des Patrioten, ſie, ſoviel er vermag, zum 
Gemeinwohle, zum Heile der Geſamtheit zu geſtalten 
und nutzbar zu machen. 

Dem Antrage der Minorität, inſoweit er vor— 
nehmlich die reichseinheitlichen Beziehungen ins Auge 
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und hoffen läßt, daß das gemeinfam befchloffene Werk 
lebensfähig und von Dauer fein werde. Auch rüdficht- 
(ih der einheitlichen Bedürfniffe des Reiches glaube 
ich doc die Hoffnung ausjprechen zu können, daß das, 
was auf dem Wege des Zwanges nicht gelingen wollte, 
auf dem Wege der Freiheit und ihrer Entwidlung 
gelingen werde. (Bravo! Bravo!) 

Die großen Lebens- und Berfehrsverhältniffe, 
welche jelbjtändige Staaten zufammenführen und innigere 
Berbande fnüpfen, die werden doch wahrlich den ein- 
zelnen Völkern und Ländern des Reiches nicht un- 
erfaßbar bleiben, nicht unfruchtbar fein. 

Wenn ich) auch der Anficht bin, daß wir dem 
Kompromiß, wie er gejchloffen worden ift, nicht ent- 
gegentreten und ihm Rechnung tragen jollen, jo möchte 
ich doch anftehen, den Beltrebungen, welche zum Ab- 
ichluffe diejes Stompromiffes drängten, meine Sym- 
pathien auszusprechen. (Bravo!) Es war vielleicht nicht 
gut, in diefer Lage des Neiches mit jenen Forderungen 
in jo drängender Weile hervorzutreten. 

Legen wir die Hand aufs Herz, jo müfjen wir 
jagen, daß feines der im Reichsrate vertretenen Länder 
vor dem Eintritte der Februarverfaſſung fich jenes 
Maßes der Autonomie erfreuen fonnte, welches die 
Sebruarverfaffung gewährt hat. Demungeachtet dringen 
noch immer Meehrforderungen an unjer Ohr. Ich 
möchte doch auch vom Standpunkte der Gefamtheit an 





24 Serreutsume: Sei: Axicurcca 


wenigen ZBorten aßgehiend, it er eben Der entjchueDene 
prinziprefe Begeniag „ch Tage: Wird uns Durch vie 
Annahme dieſes Antrages die lung geboten? Und 
Ich umimerte, wie geſagt. mit einem eritfchtedenen Nein. 
[68 ımlire möglich und deutbar, dag dieſes Hufe Haus 
hanılı feine Abitimmung die Amahme des Wınrages 
luimffielligte; allein roas ft dam gemumen? Der 
Mlnmliätauntrag würde al3 Beichlug Des Haujes an 
a Mligrinbuetenhang zurüchvandern und dort, geſtützt 
m] bas gruürnfeilige Einvernehmen zotichen Regierung 
ante Mlayenbuetenhund, neuerdings verworfen und ums 
wehrte enihifelenbet werden. Da müßten wir nun 
dal ea den get in entſchieden beſſerer Form 
or tn aba wir müſiten an dem SBrinzipe feit- 
are Sstenb aber einen Konſervatismus manifeitieren, 
eh hen Anpyaflade, deſtruktive Seite hätte, indem 
nubeyiun, pi Werlängern jener zerrütteten 
nr aenarliiede warre, über welche wir ung 

en at weir zu leiden haben. 
ve hdee part Dezenuien, feit ſich Ofter- 
tag atnnrpiellen Prinzipes befindet 
nen Nine, denslniftige Form 
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fichtigung der Zeiterforderniffe, durch Gerechtwerdung 
der in autonomiftiicher Beziehung von den Landtagen 
ausgeſprochenen Anfprüchen, infoweit fie nicht den 
Intereſſen der Gejamtheit widerftreben, und wir werden 
einen Boden gewonnen haben, auf welchem die Boftu- 
late des Kulturftaates: Bildung, Freiheit und Wohl- 
ftand, auch für Öfterreich fruchtbar gemacht werden 
fönnen; durch den inneren Frieden, durch die Eintracht 
im Inneren ift aber auch nad) außen ein fchügender 
Wall geboten, der das Anfehen und die Würde des 
Reiches umgibt und auch feine Volkskraft in fich faßt. 

Sch kann daher nur mit aller Wärme den Antrag 
der Kommiffion zur Annahme empfehlen. 


19% 





22. Sitzung vom 30. November 1867. 


Nach den eingehenden Erörterungen fachmännifcher 
Natur, welche von zwei anerfannten Autoritäten zu- 
gunften des Majoritätzantrages ausgegangen find, nach 
den Augeinanderjegungen praftiicher Richtung, welche 
ein anderer verehrter Herr Vorredner gegeben hat, bleibt 
mir nur ein Wenige zu erörtern übrig. 

Dieſes Geſetz tft ein Verfaſſungsgeſetz, ein Staat3- 
grundgefeg, ſomit vor allem politischer Natur, und es 
ift auch die politiiche Seite angeflungen, und zwar in 
fehr vernehmbarer, nachdrücklicher Weife, jo daß fie 
auch von mir eine furze Beleuchtung erfordert. 

Wenn der Schwerpunft dieſes ganzen Geſetzes ſich 
in den SS 11 und 12 fonzentriert, jo konzentriert ſich 
der Schwerpunkt dieſes 8 11 in den Hit. i) und k), 
denn in ihnen gipfeln die höchſten Kulturaufgaben des 
Staates. Die Schule als Pflanzftätte der Bildung fünf- 
tiger Staat3bürgergenerationen ift auch für den Staat 
von der wicdhtigiten Bedeutung, nicht nur für die Gegen- 
wart, fondern aud) für die Zukunft. Mögen wir ung 
vor allem bei diefer Frage daran erinnern, daß wir 
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um Konformität; die Aufgabe einer jtaatsbürgerlichen 
Erziehung zu löſen ift eine Pflicht der Selbfterhaftung 
des Staates und zur Unterftügung diejer Anficht führe 
ich die Worte eines gewiegten Schulmannes, die ich 
gerade diefer Tage gelejen habe, bei: „Wir haben auch 
die merhvürdige Wahrnehmung gemacht, daß in jenen 
Staaten die zentrifugale Kraft am ftärfjten ift, wo 
Bildung und Freiheit nie hoc) jtanden. Diefe beiden 
Güter find die einzigen, die höher ftehen als die 
Nationalität.” 

Es ift von einem verehrten Herrn Vorredner dar- 
auf Hingewiefen worden, daß eben die Grundjäge eines 
ziviliſierten Schulwejens in der ganzen Welt diefelben 
feten. Man weift demgegenüber auf die fpeziellen Be— 
fonderheiten und Eigentümlichteiten ber verichiedenen 
Länder der Monarchie hin. Ich möchte aber nun dieje 
Bejonderheiten und Eigentiimlichkeiten in konkreter Weife 
vor Augen fehen, um begreifen zu können, daf fie der 
Geltendmachung und Durchführung diefes Grundſatzes 
entgegenftehen und daß fie dadurch gekränkt und verfeßt 
werben. Es ift hier ein Verfafjungsgejeg, in welches 
nicht die Detailbeftimmungen aufgenommen, ſondern 
nur allgemeine Grundſätze und Normen feftgeftellt werben 
können. Iſt aber auch für die berechtigten Eigentümlich- 
etwas zu fürchten? Ich bitte nur die Worte und 
en Bedeutung ins Auge zu faſſen: „Feſtſtellung der 

füge 
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Kann denm nicht bei der Feſtſtellung der Grund- 
fäge auch auf die zu berüdfichtigende Mannigfaltigfeit 
Bedacht genommen werden, kann nicht ba den gerechten 
Wünſchen in autonomer Richtung Rechnung getragen 
werden? 

Bedenken Sie ferner, daß jo vieles dem Wege der 
Spezialgefeßgebung vorbehalten bleibt; ich weile nur 
auf das Schulgejeg, das in nächſter Linie umferer 
Beratungen fteht, ich weile übrigens auch darauf Hin, 
daß auch im abminiftrativen Wege mandjes erreicht 
umd durchgeführt werden kann, ich weile namentlich 
nad) der Seite, von welcher die Anklagen und An— 
forderungen am lauteſten ertönt haben, hin, auf die 
exzeptionelle Stellung des zugeftandenen galizifchen 
Studienrates. 

Sind die gerechten Anforderungen nicht auch ſchon 
berückfichtigt und anerkannt in jenen Gejehen, die wir 
bereits beraten haben, und worin e8 fic) um die Grund⸗ 
rechte handelt? 

Es ift ein mir auch ſchon aus meiner anderiwei- 
tigen konſtitutionellen und parlamentarijchen Wirkſam⸗ 
feit bekannt gewvordenes Wort wieder betont worden; 
es ift für mich fein neuer Bekannter: es ift das Wort 
„germanifieren”. 

Ich verleugne und unterdrüde manches Gefühl, 
das mich als Deutjchen in diefem Augenblide lebhaft 
bewegt, weil ich weiß, daß ich Vertreter anderer und 
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Delesation des Reichsrates. 


23. Sitzung vom 19. Januar 1868. 


Hohe Verſammlung! Überrafcht und tief ergriffen 
von dem Vertrauen, welches mir durch die auf mid 
gefallene Wahl ausgeiprocdhen wurde, ringe ich ver- 
gebens nad) Worten, um die Gefühle, die mich erfüllen, 
zum vollen Ausdrud zu bringen. 

In eriter Linie ſteht der wärmjte und berzlichjte 
Dank für diejes mir jo umverhofit und, ich darf es 
wohl jagen, bisher noch wenig verdient zuteil gewordene 
Vertrauen; allein nehmen Sie die VBerficherung, daß 
es mein eifrigites Beitreben ſein wird, dasjelbe fünftig 
wenigfteng durch meinen guten Willen zu verdienen. 
Bor allem rechne ich, ich erlaube mir darım fehr zu 
bitten, auf Ihre Nachlicht und gütige Unterſtützung für 
einen Neuling auf dieiem Plate. 

Es liegen vor uns große, wichtige Aufgaben und 
wenn wir das Maß unferer Sträfte prüfen, jo müfien 
wir gejtehen, daß unſere Kräfte doch in ihrer unbe- 
dingten freien Aktion einigermaßen gebunden find, daß 
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Diefe Einmütigleit und Gefchloffenheit wird ung 
Kraft geben, wo ed, wie ich nicht Hoffe, Widerftand 
zu leiften gibt. Sie wird aber auch einen um fo 
höheren Wert auf jene Aktion legen, welche die des 
Entgegentommens und der Verjöhnlichkeit jein wird. 

In diefem Sinne Sie bier vereinigt jehend und 
vor allem auch die uns alle bejeelende Loyalität in 
das Auge fafjend, rufe ich aus vollem Herzen: Gott 
fegne unfer teures Ofterreich! Gott erhalte feinen Ton- 
ftitutionellen Monarchen! Hoch unfer Kaifer Franz 
Joſeph! 
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deutungsvolle, inhaltsſchwere Worte. Seither find wieder 
dunkle Schatten über unjer Heimatland gefonmen, 
allein es wäre Unrecht, dem Volke dafür die Laft der 
Verantwortung aufzuerlegen, dem Bolfe, deſſen Selbjt- 
beitimmungsrecht zu wiederholten Malen ihm entzogen 
worden iſt. 

Nach meiner Anficht leben wir feit dem Jahre 
1848/1849 prinzipiell in einem fonftitutionellen Staate. 
Das damalige parlamentariiche Leben iſt nur unter- 
brochen worden durch) dag befannte Dezennium vom 
Sabre 1851 big 1860/1861. 

Der Abſchluß diejer Periode heißt Solferino. Und 
wieder ijt, um den ererbten Übelftänden ein Ende zu 
machen, mit dem 1. Januar 1861 das parlamentarifche 
Leben in Ofterreich feierlichft inauguriert worden. Allein 
e3 wurde nach dem Verlaufe weniger Jahre und ohne 
erheblichen Anlaß jeptembrifiert durch die Siftierungs- 
männer. Der Abjchluß diejer Periode Heißt Königgrätz. 
Wir find nun neuerdings in einer mit Hoffnung be- 
grüßten Zeit des wiedererwacdhten Verfaſſungslebens. 

Man fieht aus den angeführten Beifpielen, daß 
jeder Eingriff in das Selbitbeitimmungsrecht des öfter- 
reichiichen Volkes ji) in furchtbarer Steigerung gerächt 
hat. Sollte dieſes parlamentarische und konftitutionelle 
Leben wieder eine neue Unterbrechung erfahren, jollte 
ein neuer Eingriff in das Selbjtbeitimmungsrecht der 
öfterreihifchen Völker erfolgen, jollten Staatsmänner, 
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Wie nun die Frage in den uns vorliegenden 
Gefegentwürfen über die Ehe und Schule vor unfere 
Augen tritt, Hat fie ſowohl eine praftifche als eine 
prinzipielle Bedeutung. Die praktijhe Bedeutung, 
nämlich die Wiederfehr zu Nechtszuftänden im Ehe- 
weſen, umter welchen wir und unjere Eltern gelebt 
haben umd ohne Gefährdung des Katholizismus und 
der Sittenreinheit Ehen gejchloffen haben uſw., dieſe 
praftijche Seite jcheint jo harmlos, daß es ſich 
nicht begreifen läßt, woher denn diefer Ingeimm, mit 
welchen dagegen angeftürmt wird, dieſer Groll und 
Grimm, oder wie der Lateiner jagen möchte, tantae 
coelestibus irae. 

Wenn man aber die prinzipielle Frage ins Auge 
faßt, jo erhält man allerdings näheren Aufſchluß. 

Es handelt fich, dem Staate die Gejeßgebung 
und Gerichtsbarkeit in Eheſachen zurüczugeben und 
im Schulweſen, abgejehen vom Religionsunterrichte, 
auf die Grundzüge einer objektiv didaktiſchen Zweck⸗ 
mäßigfeit zurüczugreifen. 

Aber es Handelt fich um ein dem Staate nad) 
unferer Überzeugung widerrechtlich entzogenes Terrain, 
um die Befigergreifung desfelben, um die Verdrängung 
der firchlichen Gewalt vom weltlichen Territorium, um 
einen Teil der ihr eingeräumten Herrjchaft in welt- 
lien Dingen, und da ift es allerdings erflärlich, 
dag mit Unerbittlichteit und Hartnädigkeit die Ver- 
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griff begangen worden iſt. Es ift uns ein Zeil der 
Beitätigungsklaufel, mit welcher das Konkordat als 
Geſetz fanktioniert wurde, vorgelejen worden. Auch 
ich kenne die Klauſel, fie beginnt mit den Worten: 
„Nos visis et perpensis Conventionis hujus articulis 
illos omnes et singulos ratos hisce confirmatosque 
habere profitemur et declaramus” uſw. 

Das Hingt fehr feierlich, um jo mehr, weil es 
lateiniſch ift. (Heiterkeit) Es ift aber viel früher und 
in derfelben Gejekfammlung zu Iefen ein Altenſtück, 
nämlic) das Manifeft beim Negierungsantritte Er. 
Moajeftät des jet regierenden Kaiſers. Dieſes ift nicht 
weniger feierlich, aber gut deutjch und darin kommen 
die Worte vor: „Auf den Grundlagen der wahren 
Freiheit, auf den Grundlagen der Gleichberechtigung 
aller Völker des Reiches und der Gleichheit aller Staats— 
bürger vor dem Geſetze ſowie der Teilnahme der 
Volksvertreter an ber Geſetzgebung wird das Vaterland 
neu eritehen. Feſt entichloffen, den Glanz der Krone 
ungetrübt zu erhalten, aber bereit, Unjere Rechte mit 
den Vertretern der Völker zu teilen ufw.” Ich behaupte, 
angeficht® dieſes Manifeſtes war feine Regierung be- 
rechtigt zu jenem Bertragsabfchluffe, und jener Vertrags- 
abſchluß ift in meinen Mugen ſchon in jeinem Ur— 
ſprunge null und nichtig. (Bravo! Bravo!) 

Es iſt mitunter auch viel von Sittlichfeit und 
Moral geſprochen worden. Nun hat die Trage für 
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damaligen Staatsgewalt jagen können und follen: Du 
bieteft mir etwas an, was du jelbjt nicht mehr ganz 
befigeft, fondern mit andern teileft; du bietejt mir an, 
einen Selbitmord an Dir zu begehen und du vergißt 
auf deine älteren Pflichten ? 

So konnte die Kurie jprechen, nachdem ihr doch 
der Inhalt des vor der ganzen Welt ausgeſprochenen 
Manifeſtes befannt worden war; fie würde dadurch 
gewiß an wahrer Glorie, an Einfluß und Madt in 
der chriftlihen Welt gewonnen haben. Daß fie es aber 
nicht getan, daß fie im egenteile den Moment der 
Konvulſionen, der Verwirrungen, der Bedrängniſſe des 
Staatlebens benützte, um fi) ein neues Stüd welt- 
liher Herrichaft zu erobern (Oho! im Zentrum), das 
bringt mir eine geringere Meinung von der unbeitech- 
lihen Moral jenes oberiten Gerichtshofes für die fitt- 
lihe Weltordnung bei. 

Dieſes führt mich auf die Genefis des Konkordates. 

Nach den furdhtbaren Erjchütterungen, welche Die 
Bewegung des Jahres 1848 zurüdgelaffen hatte, mußte 
e3 den damaligen Staatsmännern nahe liegen, fih um 
Mittel und Wege umzufehen, ähnlichen Vorkommniſſen 
für die Zufunft zu begegnen. 

Man hätte denken jollen, in der Schule, in der 
Anftrebung eines gründlichen Unterrichtes ſei eines 
jener Meittel gelegen zur freieren Entfaltung eines 
geregelten StaatSlebens auf Grundlage defjen, was in 
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Rechtsſtaat an, der Rechtsitaat, der, was ich befonders 
betonen möchte, auf den mächtigen Yundamenten des 
Sittengejeges und der Gefittung ruht und ruhen muß. 

Man warnt und vor dem Vorgange, wie ihn das 
Abgeordnetenhaus und die Majorität unjerer Kommiffion 
eingehalten bat, weil es gefährlich fei, im Handum- 
drehen die Gefege zu ändern. Das iſt allerdings 
rihtig; allein man kann nicht jagen, daß ein Geſetz, 
gegen deſſen Beitand fit) mit Ausnahme gewiſſer 
Kreife die ganze gebildete Welt feit jeinem Entftehen 
jtemmte, im Handumdrehen geändert werde. Hat man 
wohl die gleihen Skrupel gehabt, ala es fih um das 
Konkordat handelte, welches auch urplötzlich gewaffnet 
und geharnijcht aus dem Haupte der Minerva — Doch 
ih will die heidnifche Weisheitsgöttin beifeite lafjen 
(Heiterfeit) — aus einem andern Haupte emporiprang. 

Sind die Erfolge auch jene gewelen, die man 
erwartet hat? Iſt wirklich „die fittliche Kraft“ feither 
gewachſen und gejtählt worden? Die Adreſſe der 
Biſchöfe, in welcher vielfeitig Klagen über den Sitten- 
verfall zu leſen find, gibt darauf Antwort. 

Man jagt freilic) und es Klingt faſt humoriſtiſch: 
Hätte man dag Konkordat 70 Jahre beftehen laflen, da 
hätte man feine Wunder jehen fünnen. (Heiterkeit) Allein 
wir haben an 12 Jahren vorläufig genug. (Heiterfeit.) 

Sit dag öfterreichifche Staatzbürgertum gehoben 
und gefräftigt worden? Ich kann nur jagen, was ich 
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Scheine Shylocks gilt, nur iſt in dieſem Falle das 
Meſſer ſchon angelegt, nur daß das zuckende, blutende 
Stück Leben noch nicht herausgeſchnitten iſt. 

Auch mir widerſtrebt es, in dieſem Momente der 
Bedrängnis des ehrwürdigen, greifen Oberhauptes Der 
Kirche einem möglichen Konflikte entgegenzugehen. Allein 
von ung ift diefer Augenblid zur Verhandlung nicht ge- 
wählt worden; er datiert weit, weit zurüd, und ich habe vor 
ſechs Jahren, glaube ich, an diejer Stelle von einem Herrn, 
der jeßt nicht mehr an dem Miniſtertiſche fibt, die Aus- 
kunft erhalten, e3 jeten Verhandlungen im Zuge. (Heiterfeit.) 

Es iſt gejagt worden, hätte der Papſt 300.000 
Zündnadelgewehre, jo würden wir unferen Ton wohl 
ändern. Sch weiß und verhehle nicht die Gefahr davon, 
daß der Papſt gegen uns über eine Macht verfügt, 
die mir viel ehrfurchtgebietender iſt als die 300.000 
Zündnadelgewehre, nämlidy über 200 Millionen fatho- 
liche Chriften, über deren Gewilfen er die Gewalt 
anjpricht und zum Zeile auch ausübt. 

Nach dem Geſagten dürfte e8 wohl faum zweifel- 
haft fein, in welcher Richtung ich ftimmen werde. 
Würde mich noch ein Zweifel ergreifen, jo fünnte ich 
mid) Darüber, daß mit der Aufhebung oder Modifi— 
zierung des Konkordates die katholiſche Religion nicht 
bedrüdt und gefährdet jei, vollflommen beruhigen, wenn 
ih erwäge, daß unter den genannten 200 Millionen 
Katholifen dag Konkordat für beiläufig 17 Millionen 
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Es ift aber geftern, an dem Namenstage des 
großen Jofeph, hier in feltiamer Weiſe das Feſt gefeiert 
worden. Der große Ohm unferes regierenden Kaifers hat 
hier eine Anfeindung erfahren, die in dieſem hohen 
Haufe noch nicht erhört ift. Mir ſchien, jein Schatten 
fei durch dieje Räume gefchritten und habe jeine ganze 
Größe gezeigt, indem er den Gegnern feiner been 
noch heute Zittern und Zähneknirſchen verurfacht. 
(Bravo!) Ich aber freue mich, daß meine Wiege auf 
öfterreichifchem Boden geftanden ift, um es zu ver- 
ftehen umd zu wiffen, was Kaijer Joſeph dem Volke 
noch heutzutage gilt, dem Landmann, dem Bürger, der 
ganzen Bevölkerung. (Eebhafter Beifall) Darum Ehre 
jeinem Andenken und jeinem Namen! (Beifall) Und 
was die große Kaiſerin Maria Therefia betrifft, jo ift 
fie denn doc nicht jo antijofephinifchen Geiftes ge- 
wejen, als geftern angedeutet wurde; es ift von ihrem 
Geifte, von ihrem großen Geifte wohl viel auf ihren 
großen Sohn übergegangen. Die Gejchichte erzählt ung, 
dab, als im Jahre 1753 das Edift wegen Vermin- 
berumg ber Feiertage erjchienen war und auch damals 
von ber Geiftlichkeit eine große Agitation unter dem 
Vorwande der Gefährdung des chriftlichen Gefühls 
ftattfand, die große Kaiſerin die Renitenten einfach im 
Schloffe Greifenftein einfperren ließ. (Große Heiterkeit.) 
Meine Herren! Ih weit nicht, ob, da ich mich 
der Desginition, welche geſtern von einem ver- 
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Wenn ein Familienvater, der zugleich Batriot ift, 
eine Anderung in der Erziehung feiner Kinder vor- 
nehmen will und ſich ihm ein Pädagog vorftellt, welcher 
auf fein Programm geſetzt hat, daß er ein aus— 
geiprochener Feind des TFortjchrittes in der Wiſſen— 
‚Schaft fei, daß er die großen Ideen, welche die Gegen— 
wart bewegen, für nichtig erachte, daß er die Prin- 
zipien, auf welchen unfer Staatsleben erneuert und ver- 
jüngt werden fol, verabfcheue, jo wird wohl jener 
Familienvater mit großer Vorficht vorgehen und fich 
die Trage vorlegen müſſen, ob er noch einen Anteil 
an der Erziehung feiner Kinder diefem Marne zumenden 
wolle oder nicht? 

Ein ähnliches Programm liegt und vor von der 
höchſten kirchlichen Gewalt, welche nach den Xrtifeln 
V bi3 VIII des vielbefprochenen Konkordats den maß- 
gebenden Einfluß auf dag Schulweſen für ſich in An- 
fpruch nimmt. Es liegt vor in der Manifeftation, welche 
unter dem Titel Enzyflifa ausgegangen iſt und wo 
der Artifel 80 des angehängten Syllabus als einen 
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Allein das ift ung wohl allen klar geworden, daß 
es bier ein Prinzip gilt, da8 wir bereit3 angenommen 
haben, daS aber auch in der vorliegenden Frage feine 
genaue Abgrenzung erfordert. 

Die Präzifion, mit welcher gerade in diefem ‘Bara- 
graphe das andere Haus zu Werke gegangen iſt, liegt 
aber in der Faſſung des Antrages unjerer Kommiffion 
nicht vor. Es ift das Prinzip, um welches es fich 
handelt, verwiſcht, indem eine Einfchaltung beliebt wurde, 
welche der Kirche auch die „Beſorgung, Leitung und 
Aufficht der religiös-ſittlichen Erziehung” zumeift. 
Diefer Zuſatz ift in der Kommiſſion von der Majorität 
angenommen worden. Diefe Majorität war aber bei 
diefem Paragraphe nicht diejelbe, welche die Mehrzahl 
der übrigen PBaragraphe angenommen, das ganze Gele 
zuftande gebracht Hat. Bei der zufälligen Abweſenheit 
von einigen Majorität3mitgliedern der Kommiſſion, was 
doch bei der langen Dauer ihrer Beratungen jehr Leicht 
der Fall fein konnte, ift durch dag Hinzutreten jener 
Minorität, welche dag Minoritätsgutachten gebracht Hat, 
diefer Paſſus votiert und angenommen worden. Ich 
muß mit aller Entjchiedenheit erklären, daß ich in der 
Kommiſſion nie für diefen Zuſatz votiert habe und mich 
auch bier gegen denjelben ausſpreche. 

Was ift fittlich-religiöfe Erziehung? Sie iſt ein 
immenje3 Gebiet, e3 iſt viel mehr, als in dem Berichte 
der Majvrität hervorgehoben wird, welches vorzüglich 
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Es ift in dem Berichte der Kommiffton auch einer 
Minorität, welche im Schoße der Kommiljion ihre 
Stimme erhoben hat, gedacht. Es ift nicht voraus— 
zufegen, daß der Herr Berichterftatter, welcher für Die 
Majorität das Wort zunächit zu führen hat, die An- 
ſchauungen der Minorität exponieren werde. 

Darıım glaube ich, dürfte es nicht unangemefjen 
fein, wenn die hohe Verſammlung auch eine Stimme von 
der Minorität vernimmt. Ich maße mir durchaus nicht 
an — denn ich habe feine Vollmacht dazu — im Namen 
der ganzen Minorität zu jprechen, aber mehrere Mit- 
glieder der Minorität, davon bin ich überzeugt, werden 
in Wejenheit meinen Anfchauungen beijtimmen. Es ift 
weder im Titel noch im Terte des Geſetzes dasjenige 
Mar ausgejprochen, jondern nur in Andentungen darauf 
hingewieſen, um was es fich zunächjt eigentlich handelt; 
nämlich um die anguis in herba latens, um den 
eigentlichen Streitpuntt, das jind die Landes umd 
Kommunalzuichläge. 
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Ich ehe ein Symptom davon auftauchen in einem Gegen- 
ftande, der in neuer Zeit ventiliert wird, nämlich in den 
Zuſchüſſen, die der Staat für feine Oberauflicht von den 
Eifenbahnen beanſprucht, in dem Inftitute der General 
infpeftoren, wo auch die Eifenbahnen über die ordentliche 
Steuer noch bejonder® in Anjpruch genommen werden. 

Andererjeit3 btiebe dadurch den Kommunen und den 
Ländern das, was fie von den Eifenbahnen beziehen 
und was nicht unerheblich ift, nämlich die Zuſchläge 
von dem bedeutenden Reale, von den Bahnkörpern, 
Gebäuden uſw. unverfümmert. Doch wenn ich die gegen- 
wärtige Sadjlage in Auge fafje, fo jehe ich wohl ein, 
daß dieſer Standpunft momentan ein unfruchtbarer 
it; auch Se. Erzellenz der Herr Yinanzminifter bat 
darauf Hingewiefen; die Zuſchläge beftehen einmal, 
allerdings in manchen Ländern und Gemeinden in fehr 
empfindlicher Weiſe, allein fie find nicht zu befeitigen, 
müßten jedenfall3 durch eine andere Beſteuerung erjeßt 
werden, die an ihre Stelle tritt. 

Es iſt das Einkommenſteuergeſetz vom 21. Oftober 
1849 ſamt den dazugehörigen bezüglihen Vollzugs— 
verordnungen, welches fejtießt, daß die Einfommenfteuer 
dort einzuheben ift, wo der gewöhnliche Wohnſitz des 
Steuerträgers ift, und bei Unternehmungen, wo der 
Sit der Gefchäftsleitung. 

An die dort vorgeschriebenen Steuern für den 
Staat klammern ſich aber parafitiich die Zufchläge und 
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und Kommunen, jedenfalls aber der Ausſpruch, daß 
der gegenwärtige Zuſtand der bezüglichen Perzeptionen 
ein unhaltbarer und daß es zu wünſchen ſei, daß er 
durch einen beſſeren erſetzt und demgemäß geändert 
werde. Wenn das Herrenhaus in der ſpäteren Beratung 
über ein ſolches von der Regierung eingebrachtes Geſetz 
zur Tagesordnung übergegangen iſt, ſo fließt nicht 
daraus, daß es damit ſeine frühere Anſchauung ge— 
ändert habe, ſondern es fließt daraus, daß in dieſer 
Regierungsvorlage das nicht gebracht worden ſei, was 
von dem hohen Hauſe erwartet und beabſichtigt wurde. 
Die damals an die hohe Regierung gerichtete Auf— 
forderung fteht meine Erachtens noch gegenwärtig 
aufrecht, und folange aufrecht, bis die Aufgabe nicht 
gelöft, der Zweck nicht erreicht worden ift. 

Es tritt nun zum dritten Male eine diesbeziigliche 
Gejebesvorlage vor das hohe Haus. Es wird nicht zu 
verfennen jein nnd ift auch in der Kommiſſion nicht 
verfannt worden, daß fie ein Fortſchritt gegen Die 
früheren Vorlagen fei. 

Auch in dem andern Haufe ift von den Albge- 
ordneten Wiend und Niederdfterreich in der Sitzung 
vom 27. Februar d. 3. in dem Momente, in Dem fie 
eine Verwahrung einlegten, doch auch zugeftanden 
worden, daß den Intereſſen der Reichshauptſtadt und 
des Landes Niederöfterreich in der Vorlage eine ange- 
mejjenere Berüdfichtigung zuteil geworden ſei, als in den 





328 Herrenhaus des Reichsrates 


Bahnftrede zu dienen habe, ſcheint mir nicht von hervor⸗ 
ragender Wichtigkeit, obwohl es mir andererjeits nicht 
unbedenklich jcheint, wenn man die Meilenanzahl, alſo 
die Bahnlänge als Maßſtab annimmt. Ich möchte dies 
an einer Bahn, die ich genauer fenne, andeuten, nämlich 
an ber zwar jeht noch jteuerfreien Südbahn. Wie 
füme feinerzeit die Siidbahn dazu, und wäre das ein 
gerechter Maßſtab, für ihre Hauptlinie Wien—Trieft, 
auf welcher fi) der Hauptftrom des Verkehrs beivegt, 
fie daher ein großes Einkommen bezieht, in einem 
gleichen Zufchlagmaße in Anspruch genommen zu werden 
wie auf einer Seitenlinie, 3. B. auf der Kärntnerbahn, 
welche meines Wiſſens ein jehr mäßiges Erträgnis 
abwirft? 

Allein die Hauptbedenfen Tiegen nicht darin, 
fondern, wie auch der Bericht hervorhebt, in der Un— 
gleichmäßigfeit und Ungfleichartigfeit der Betenerung, 
nämlich der Steuerjäge. 

Auch in der Beſteuerung muß ein gewifjes gegen- 
feitiges Verhältnis von Leiftung und Gegenleiftung 
obwalten. 

Wir alle wifjen ja, warım wir an den Staat, 
an das Land, an die Gemeinde Stenern zahlen. Da 
möchte ich doch fragen, wie kommt die Eifenbahnunter- 
nehmung, beifpielsweife wieder die Südbahn, dazu, in 
Nieberöfterreich eine Landesumlage von 20 Perzent, 
in Steiermark von 35 Berzent, in Krain von 40 Perzent, 
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Einer Amendierung ift der Gefegentwurf fi 
ſowohl was die Perzentfäge betrifft — denn die I 
fih ja ändern — als auch bezüglich der Grund 
der Bemeffung, wo man jich ebenfalls für das 
oder das andere Prinzip ausſprechen fann; er ift me 
Erachtens auch fähig einer Verbeſſerung in dem, 
ihm zum Hauptvorwurf gereicht: in der Ungleichartii 


und teilweiſen Willfürlichfeit ber Beiteuerungsanf 


Es ift darüber im Detail in der Kommiſſion nicht 
handelt worden, allein ich glaube eine Idee anrı 
zu können, deren Verwirklichung allerdings mit gewi 
Borfichten umgeben werden müßte, die mir aber | 
diefem libelftande möglicherweife abzuhelfen jch 
Man ftelle die Beitimmung des Perzentjates fol 
Umlagen nicht den Ländern anheim, fondern man 
denjelben im Wege der Reichsgeſetzgebung feſt. 
Im Wege der Neichsgefeßgebung Tann ja « 
gejprochen werden, daß an der Stelle der Zuſch 
von Seiten des Landes ein Zifferfag alljährlih 
nach gewiſſen Zerminen von der Reichsgeſetzgeb 
bejtimmt werde, daß dieſe im Zentro vorgefchrie 
durh die Staatszentralkaſſen eingehoben werde, 
daß nach Abichlag eine Präzipnums der Reit 
Ländern eben nad einem gewiljen Verteilungsmo 
ausgefolgt werde. Ich Habe die Einwendung gef 
e8 greife dieſes ja ins Steuergeſetzgebungsrecht 
Landtage ein, das ihnen rücjichtlich ihrer eigenen Le 
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Nücficht zu nehmen auf die Erfahrungen, welche andere 
Länder in diefer Nücficht gemacht haben und die fie 
in ihrer Geſetzgebung zum Ausdrucke gebracht haben: 
Preußen, Frankreich, allerdings vielleicht nicht in einem 
uns zufagenden Sinne, aber Nordamerifa, England; 
und ich erinnere mich in einem Fachwerfe unjeres ver- 
ewigten Mitgliedes, des Baron Hoc, gelejen zu haben, 
daß gerade rücjichtlich der Eifenbahnen in Nordamerika, 
welche einzelne Staaten durchziehen, in dem Kongreſſe 
von Waſhington zu der Zeit, wo er das Buch jchrieb, 
eine eingehende Gejeesverhandlung im Zuge war. 

In vielem num, was ich angebeutet habe, nämlich 
was die Bedenken gegenüber der Beftenerung der 
Eifenbahnen betrifft, ſtimmt die Minorität allerdings 
mit der Majorität des Ausſchuſſes im wejentlichen 
überein. In einem Punkte aber, in dem erſten Teile 
des Berichtes, entjchieden nicht; da fteht die Minorität 
auf einem andern Standpunkte, da findet ein 
prinzipieller Unterfchied ftatt: dort nämlich, wo 
der Bericht fich über die rechtliche Unantaftbarkeit des 
gegenwärtigen Zuftandes ausfpricht. 

Es ift von Seite der Minorität mit Entjchieden- 
heit betont worden, daß fie in dieſer Richtung mit der 
Majorität nicht gehen könne, und zwar deshalb, weil 
fie für das gegenwärtig beftehende Verhältnis einen 
andern Nechtstitel als eben die bereits von mir zitierten 
gejeglichen Normen nicht anerkennen kann, und weil, 
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wenn man von diefen abfieht, fie bejeitigt, die Prä- 
tendenten alle in einer und derjelben Linie ftehen, 
namentlich die andern Ländern in gleicher Linie mit 
Nieberöfterreich, und nur Unterfchiede bezüglich jener, 
welche zugleich; Sie der Gejchäftsverwaltung find, 
in Sonderheit zugumften der Reichshauptftadt. 

Es ift in diefer Nichtung, was die Nechtsfrage 
betrifft, bereits von dem Herrn Finanzminifter und von 
meinem geehrten Herrn Vorredner gejprochen worden. 

Ich möchte nur betonen, daß ein Titel mir nicht 
ſehr fejt zu ftehen fcheint, welcher fich bloß auf eine 
pofitive gejegliche Beftimmung ſtützt, welche jedoch im 
Wege der Geſetzgebung jeden Augenblid aufgehoben 
und abgeändert werden fann. 

Die Anfprüche der Länder find bereits von anderer 
Seite nachdrücklich betont, es ift nachgewiejen worden, 
daß diefe Anfprüche, da die Eifenbahnen ihnen auch 
Opfer auferlegen, eben nicht zu befeitigen find. 

Für die Unhaltbarkeit des gegenwärtigen Zuftandes 
auch in dieſer Richtung möchte ich nur noch darauf 
binweifen, daß Eijenbahnunternehmungen, welche gar 
nicht das Land Niederöfterreich durchziehen, wo aber 
der Sig ihrer Verwaltungen ift, in den Ländern ihres 
Verkehrs an den Zujchlägen zur Einkommenſteuer nicht 
partizipieren, während fie in Niederöfterreich diefelben 
zu tragen haben. Ich nenne da galizische Bahnen, böh— 
mifche und fpeziell die Köflacher Bahn. Wie tommen 
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diefe dazu, zu dem Grundentlaftungsfonds von Nieder- 
Öfterreich beizutragen, in welchem fie nicht einen Zoll 
breit Grundbeſitz haben, während doch andererfeits die 
Anomalie eintritt, daß gerade nach Galizien vom Reiche 
aus für die Grundentlaftung Vorſchüſſe gebracht werden 
müſſen, welche nun die Ziffer von Millionen erreicht 
haben? 

Wenn ich mir nun erlaubt habe, meine Bedenken 
gegen den vorliegenden Geſetzentwurf auszuſprechen, 
wenn ich es auch zweifelhaft finden muß, ob die un- 
bedingte Annahme des Gejegentwurfes, wie er vorliegt, 
wirklich eine Beſſerung des gegenwärtigen Zuftandes 
wäre und eine gerechtere Baſis bieten würde, jo glaube 
ich doch ausſprechen zu jollen, daß es mit der einfachen 
Ablehnung nicht getan ift. Man fchafft damit die ‘Frage 
nicht aus der Welt, und ich erinnere mich, daß bei 
unſerer legten Verhandlung über diefen Gegenftand der 
damalige Herr Regierungsvertreter ung erinnerte, Die 
Frage werde allerdings hier befeitigt, doc) in kurzem 
wieder auftauchen; und in der Vorlage, mit der wir 
uns heute bejchäftigen, finden wir die Beftätigung dieſes 
Ausſpruches. 

Die Frage iſt aber eine Aufgabe, welche wert iſt, 
daß man ſie löſe. Gelingt die Löſung, ſo iſt es gewiß 
ein glücklicher, politiſcher Wurf, zu dem ſich die Reichs— 
vertretung gegenüber den Ländern Glück wünſchen kann, 
und ich glaube, daß auch die Vertreter der Intereſſen 
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Entſchieden möchte ich mich aber gegen den ein- 
fachen Übergang zur Tagesordnung ausfpreden. Ich 
glaube, wenn wir eine Geſetzesvorlage diefer Richtung 
nun ſchon zum dritten Male ablehnen, jo find wir es 
der Öffentlichkeit, wir find es den Ländern, wir find 
es dem andern Haufe ſchuldig, unjere Motive aus- 
zuiprechen, und nicht bloß die Motive, denen der ein- 
zelne beiftimmen kann, wie fie im Berichte vorliegen, 
jondern Motive, welche fich das ganze Haus aneignen 
fann. 

Es wird dadurch der jchroffen Ablehnung manches 
von ihrem herben Beigejchmade genommen werden, ber 
ihr ſonſt vielleicht anfleben würde. 

Ich würde mir daher nad) dem Laufe der Dis- 
tuffion vorbehalten, einen Antrag auf motivierte Tages- 
ordnung zu ftellen, vorausfichtlich und nur für den 
Fall aber, daß der Antrag Sr. Durchlaucht des Fürjten 
Carl Auerjperg auf Zurüdweilung des Gejehent- 
wurfes an die Kommiffion nicht durchdringen follte, 
für welchen zu ftimmen ich mich im Gewifjen ver- 
pflichtet fühle. 


27. Sitzung vom 10. Mai 1869. 


Sch werde die hohe Verfammlung nicht mit einer 
langen Rede behelligen, da ich nicht auf prinzipielle 
Erörterungen zurücktommen will, welche in diefem hohen 
Haufe bereits ihren Ausdruck gefunden haben, und 
auch die Grundfäge, welche im Geſetze vom 25. Mai 
v. J. bereits ausgeprägt find. 

Dieſem Gefege gegenüber ift auch der gegenwärtig 
uns vorliegende Gejegentwurf nach meiner Überzeugung 
die forreftefte Ausführung. 

Ich erlaube mir, da der $ 11, lit. i) des Staats- 
grundgejeges zu wiederholten Malen in Anregung ge 
bracht und ſich auf ihn berufen worden ift, die 
Erinnerung der hohen Verfammlung auf jene Ber- 
handlungen zurüczurufen, welche anläßlich der Reviſion 
der Februarverfaſſung ftattgefunden haben. Ich Hatte 
damals die Ehre, Berichterftatter zu fein, und wurde 
in der bezüglichen Anſchauung von Autoritäten unter- 
ftügt, von denen die eine fich gegenwärtig auf der 
Minifterbant befindet und die andere gleichfalls eine 
verehrte Autorität in Schulfachen ift. Die hohe Ver— 
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ſammlung wird ſich an die Kämpfe, an den Wiberftand 
erinnern, welcher gerade rüdfichtlich des $ 11, lit. i) 
in dieſem Haufe ftattgefunden hat; allein das hohe 
Haus hat in feiner überwiegenden Majorität damals 
an der Überzeugung feftgehalten, da; das gejamte 
Unterrichtswefen Gegenftand der Reichsgeſetzgebung fein 
und bleiben joll. Infolge eines Kompromifjes jedoch, 
welcher außerhalb der Vertretungsförper abgejchloffen 
worden ift, hat fi) das Haus veranlaßt gefunden, um 
größere Dinge nicht zu gefährden, auch in diefem Punkte 
endlich nachzugeben; es gejchah dies infolge einer be- 
tannten Zwangslage. Ich nehme dies Wort nicht gern 
auf meine Lippen, weil in gejeßgebenden Körpern gar 
nie derlei Zwangslagen vorkommen follten. (Bravo! Finke.) 
Das hohe Haus refpektiert, nachdem eine Befchränfung 
jener Anfchauung durch die Formulierung des $ 11, 
lit. i) eingetreten ift, gewiß jederzeit dieje gefeßlichen 
Schranten. 

Allein, ich glaube, das hohe Haus wird von 
feinen Grundüberzeugungen, welche es damals mani- 
feftiert hat, gewiß auch in diefem Augenblicke nicht 
zurückgekommen fein und daran fejthalten, foweit e& 
mit dem gegenwärtig beftehenden Gejege vereinbar ift. 

Wenn ich num anführe, daß nach meiner Über- 
zeugung in dem vorliegenden Gejegentwurfe die damals 
gezogene Grenze vefpektiert worden und durchaus micht 
überjchritten wurde, fo rechne ich auf die Unter 


27. Sigung vom 10. Mai 1869. 339 


ftügung des hohen Haufes bei der Verhandlung der 
vorliegenden Frage, und glaube, das hohe Haus wird 
aud da jeiner Kommiffion zuftimmen, wo die Reichs- 
gejeßgebung ihre Pofition jehr fnapp an den Grenzen 
genommen bat, was allerdings in mancher Beziehung 
nicht zu leugnen ift. 

Es handelt fich eben, diejes Terrain der Neichs- 
gefeggebung gegen die Eingriffsgelüfte zu verteidigen 
und zu vertreten, welche ein Terrain gefährden, auf 
welchem die Hoffnungen des Staates beruhen. 

Es handelt ſich um jenes geijtige Heimatsrecht, 
um jene geiftige Freizügigkeit, welche es den ver- 
ſchiedenen Berufsichichten diejes Staates bis im bie 
unterften Klaſſen hinab ermöglichen foll, im ganzen 
Neiche ihren Beruf zu üben, ihr Brot zu finden; es 
handelt fich darum, vor allem auch in allen Ländern 
und allen Staatsbürgern das öſterreichiſche Staats- 
bürgertum und das Gefühl dafür zu weden und zu 
wahren, eine Aufgabe, die gerade, nachdem wir die 
allgemeine Wehrpflicht votiert haben, in ihrer großen 
Bedeutung um fo dringender herbortritt. 

Das Hauptgewicht, der Kern und Schwerpunkt 
de3 gegenwärtigen Gejegentwurfes Liegt in jenen Kapiteln, 
welche von der Heranbildung der Lehrkräfte Handeln. 

Man fpricht vom „verjüngten Öfterreich“. Es gibt 
alferdings Toilettenfünfte, welche einem abgelebten 
Körper für kurze Dauer den Schein der Jugend geben, 
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allein, um die Jugend auf die Dauer wieder zu erwecken 
und zu erhalten, bedarf es ganz anderer Kräfte. 

Ic werde mich der Hoffnung noch nicht Hingeben, 
daß wir jenes traurige Stadium ganz hinter uns haben, 
bevor wir uns nicht getaucht haben in jenen echten, 
wahren Verjüngungsquell, in jenen, welcher Dauer 
und jugendliches Leben diejem Reiche verfpricht, umd 
diefer Lebens- und Verjüngungsborn ift die Regeneration 
der Volksſchule. 

Das ift der große Gewinn diefes Gefehes, daß es 
uns in diefer Richtung die Bahn vorzeichnet und ebnet. 

Wenn vom jtaatsrechtlichen Standpunkte, vom 
Standpunkte der Länderautonomie das Geje ange 
fochten worden ift, jo wird dies wohl auch noch in 
der Spezialdebatte, wohin es zumeift gehört, der Fall 
fein umd auch dort jeine geeignete Erwiderung umd 
Widerlegung finden. 

Im allgemeinen möchte ich bemerken, daß das, 
was von einem Herrn Vorredner getadelt worden ift, 
nämlich) die lare Stilifierung des betreffenden Para- 
graphes des Staatsgrundgefehes über die Reichsver— 
tretung, allerdings eine Folge jenes Kompromiffes ift, 
daß fie aber eben mit Zuftimmung und Mitwirkung 
jener Partei ftattgefunden hat, aus welcher die Stimme 
ſich Heute vernehmen ließ. 

Iſt die Stilifierung eine vage, jo muß die Inter 
pretation jedenfalls eine gewifjenhafte jein. Und da 
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In Böhmen Iejen und fchreiben unter 100 Ein⸗ 
wohnern 68, in Galizien 4, in Krain 3; von ſchul⸗ 
pflicjtigen Sindern pflegen den Schulbefuch von 100 
in Niederöfterreich 98, in Krain 51, in Galizien 28. 

Auf eine direftiomäßige Schule fommen in Tirol 
und Vorarlberg 486, in Galizien 2639 und in Krain 
2627 Einwohner. 

Die Regierung hat diejes Verhältnis fehr wohl 
gewürdigt, indem fie feit Jahren aus dem Rormal- 
ſchulfonde Galizien einen Beitrag von 79.000 fl. leiſtet, 
ein verhältnismäßig jehr großer Betrag, da Böhmen 
nur einen Beitrag von 11.000 fl. erhält. 

Dies alles legt eg mir nahe, daß der Schulzwang 
nicht bloß für Eleine Kinder und für einzelne, fondern 
aud) in den Richtungen ganz an feinem Plate ift, 
welche eben in dem Gefege ihren Ausdrud gefunden 

haben. 

| Es liegt ung ein Antrag auf Übergang zur Tages- 
ordnung oder eventuell auf eine Zerftüdelung und Ber- 
brödelung dieſes Gefebes vor. Ic kann für das erftere 
nicht ftimmen, weil ic) troß aller jener angeblichen 
Schwierigkeiten und Unaugführbarfeiten doch nicht zu- 
geftehen kann, daß man es nicht jobald als möglich 
verjuchen und anstreben joll, beitchenden und allgemein 
anerfannten Übelftänden abzubelfen. 

Ich kann mich für die Zerjtüdelung des Geſetzes 
in einzelne Zeile nicht ausjprechen, weil eben Die 
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nicht genügend gewürdigte Stüd unferer Gefehgebung 
einft als ein koſtbares Juwel in dem Diademe Auftrias 
jtrahlen und von da über alle Völfer feine befeuernde 
und erleuchtende Kraft ftrömen lafjen wird. 

In diejer Überzeugung kann ich dem hohen Haufe 
nur die Ablehnung des geftellten Vertagungs⸗ und Zer⸗ 
jtüdelungsantrages, dagegen jedody die Annahme des 
Kommiſſionsantrages empfehlen. (Beifall) 
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bat und dafür fi) veranlagt gefunden hat, eine andere 
au formulieren. Was foll nun der Titel des Reichs⸗ 
nelepblattes befagen? Er foll dag juriftiiche, legiſtiſche 
Territorium für die Giltigfeit der in dieſer offiziellen 
Sammlung enthaltenen Gejege bejtimmen. Diefen Zweck 
erfüllt er in der Faſſung des Abgeordnetenhaufes nicht, 
denn der Begriff des Kaiſertums Ofterreich, wie er für 
uns gejeßlich feititeht, umfaßt ja Länder, in welchen 
diefe Gejege nicht gelten. Eine Auslegung in dem Sinne, 
als ob die Gejege auch für Ungarn und für die damit 
verbundenen Länder gelten follten, wird heutzutage doch 
niemand wagen. 

Es liegt aber darin auch eine Gefahr, und zwar 
die, daß per incidens, jo nebenbei, anläßlich eines 
Geſetzes, mit welchem die jtaatsrechtliche Frage nicht 
im direkten Zuſammenhange fteht, ausgejprochen werden 
ſoll; von nun an umfaßt der Begriff des Kaijertums 
Ofterreich nur die im Reichsrate vertretenen Länder. 

Das wäre angeficht8 der gegenwärtigen ftaats- 
rechtlichen Stellung gewiß eine Gefahr. 

Der Begriff des Kaifertumg ſterreich aber, wie 
er in ung allen noch lebt, hat feine gefegliche Grund- 
lage in dem Manifeſte des Kaiſers Franz vom Jahre 1804, 
mittel3 deſſen er die Annahme der öfterreichiichen Kaiſer— 
würde verfündet hat, und in dem unter den Beſtand— 
teilen Diefes Reiches auch das Königreich Ungarn auf- 
gezählt iſt; eine Zujammenjtellung, die nod) jet unter 


38. Sigung vom 13. Mai 1869. 347 


dem Begriffe des Katfertums Öfterreich verjtanden und 
feftgehalten werben muß, ganz unbeſchadet der fo viel 
der ımgarifchen Krone. 

Wenn nun unfere Kommiſſion diefen bedenklichen 
Titel bejeitigt hat, und einen allerdings den gegen 
Wwärtigen Verfältnifien angemefjenen Antrag geftllt hat, 
jo ift fie der Sache gewiß; näher gefommen. Allein mir 
will daran nicht gefallen, daß unjere Kommiffion den 
im andern Haufe feftgehaltenen Ausdrud „Kaiſertum 
Öfterreich“ wieder über Bord wirft. 

Ich habe mir ſchon im ber Kommiſſion einen 
Antrag zu jtellen erlaubt, welcher mir der gegenwär- 
tigen ftaatsrechtlichen Situation möglichſt zu entfprechen 
ſcheint. Der Antrag geht dahin, daß das erfte Alinen 
zu lauten habe: „Das Reichsgejegblatt führt den Titel: 
Reichsgeſehblatt für die im Reichsrate vertretenen 
Konigreiche und Länder des Kaifertums Öfterreich'.“ 

‚Hier ift an der grundfäßlichen Beſtimmung des 
Manifeftes vom Jahre 1804 feftgehalten, an welchem 
meines Wijfens im verfajjungsmäßigen Wege eine 
Anderung feither nicht ftattgefunden hat. Man hat gegen 
die Tertierung des Abgeordnetenhaufes eingewendet, fie 
ein Judilat in einer noch ftrittigen Frage Man 

dasſelbe rückfichtlich meines Antrages ein- 
ebenfalls, er enthalte ein Judilat. 
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Jedes Geſetz fehrt feinen Schild, feine Spibe vor 
allem gegen diejenigen, die außerhalb des Geſetzes zu 
ftehen meinen und fich außerhalb des Geſetzes ftellen. 

Die Gefege zum Schube des Eigentums werden 
von fehr vielen nicht anerfannt (Heiterkeit), und es wird 
dagegen gefrevelt; die Zollgeſetze werden von jehr 
vielen Prävarifanten nicht anerkannt. 

Sol man dieje Gejege folange umarbeiten, bis 
fie die Anerkennung der Betreffenden finden? (Große 
Heiterkeit) Dann wird gewiß jenen nicht gut gedient 
fein, die durch fie gefchügt werden follen. 

Ich wollte mit diefem Vergleich durchaus nicht in 
verlegender Weile vorgehen, allein die Ähnlichkeit, dag 
Zutreffende befteht ja wejentlich darin, daß diejenigen, 
die außerhalb der Berfaljungsgefege fich geitellt Haben, 
denjelben ja auch die Anerkennung verjagen. Was 
müßte man aber tun, um dieſe Anerfennung zu er= 
reichen? Hiebei muß man vor allem die Gegner der 
Berfafjung ins Auge fallen, und ein fehr verehrter 
Redner hat jveben erit die verjchtedenen Parteien und 
deren Beitrebungen charakterifiert und hat zu Kar und 
zu unwiderlegbar nachgewiejen, daß e3 fein Zauberwort 
gibt, um alle zufrieden zu ftellen, und daß, wenn hie 
und da eine Partei zufrieden geftellt werden fünnte, 
gewiß die anderen um jo weniger zufrieden wären. 

Die Achtung des Geſetzes und namentlich der 
Verfafjungsgefege befteht aber darin, daß man eben 
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halb der Verfaſſung Annäherungs-, Ausgleichsvetſuche 
mit ihnen angeftellt hat? (Bravo! Bravo) Es hat der 
Wortführer der Minorität erflärt, von Föderalismus 
wolle aud) die Minorität nichts willen, und da muß ich 
einem der Redner widerjprechen, der behauptet hat, das 
Wort Föderation fei gar nicht genannt worden. Das, 
was wir unter Föderation und Föderalismus verjtehen, 
perhorresziert der Herr Wortführer der Minorität, er 
jagt, dahin zielen die Wünſche der Minorität nicht; 
allein es beftehen, jagt er, Differenzen rüdfichtlich der 
Sitten, es ſeien Eigentümlichteiten in den Rechten, in 
den Gewohnheiten, kurz es beftehen gewiſſe Bejonder- 
heiten der Länder, welche geachtet und aud in der 
Verfafjung verwirklicht zu werden berechtigt find. Ja, 
diefelben Wünſche finden in der Verfaffung ihre Be- 
handlung, fie können ja im Rahmen der Verfajjung 
zur Verhandlung und Beſchlußfaſſung gebracht werben. 

Ich möchte mir erlauben zu fragen, ob denm zur 
Befriedigung folcher Anträge es notwendig wäre, am 
der Berfaffung, nämlich in dem Sinne etwas zu ändern, 
daß in dem $ 11 des Gefeges vom 21. Dezember 1867 
irgend etwas ausgefchieden und den Ländern zuge 
wiefen werden jolle? Ic würde dann aber auch weiter 
fragen, ob es im diefer Richtung möglich ift, die wider- 
Wanſche zu befriedigen umb. doch, zugleich 
hohen Jutereſſen des Reiches unverlegt zu er- 
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gewejen wären und die Möglichkeit gehabt hätten, eine 
folche Deklaration abzugeben. 

Was die galiziiche Reſolution betrifft, jo kann ich 
da nur meine individuelle Überzeugung dahin aus— 
Iprechen, daß, wie die Reſolution vorliegt, ich kaum 
glaube, daß fie unter den befannten Gelicht3punften un- 
verändert annehmbar fein wird. Allein wenn fie auf 
dem Wege der Verfafjung, den die Mitglieder aus 
Galizien bisher nicht verlaffen haben, zu ung herantritt, 
dann wird fie gewiß alle jene tunlichite Berückſichtigung 
erfahren, welche wir bereit3 in verföhnlichem Sinne in 
früheren geiten den Wünjchen haben angedeihen laffen, 
infoweit fie mit den Grenzen, die ſtets zu beachten 
bleiben, vereinbar find. 

Es iſt auch Tirol in der legten Landtagsverhand- 
lung auf ein undefinierbares Staatsrecht zurückgegangen. 
Auch mein engere Heimatland Krain verlangt nichts 
weiter als die Geſetzgebung über Juftiz, Kultus und 
Unterridt und, daß überhaupt die Landegadmini- 
jtration aus der Kompetenz de3 Reichsrates ausge— 
Ichieden und der Kompetenz der einzelnen Königreiche 
und Länder zugewiefen werde, denen es freiftehen ſoll, 
ih nach Bedarf zu ftaatsrechtlicden Gruppen zu bilden. 
Nun, das find doc) offenbar neue ftaatliche Gebilde, 
welche wir mit der Staatsidee und mit dem Beſtande 
Oſterreichs nicht vereinbarlich finden können. Wenn 
diefe Anträge in Wirklichkeit treten follen, jo begreift 
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ftehenden Parteien laut geworden, welche mit Ent- 
ſchiedenheit derlei Verſuche als unfruchtbar zurüdweijen 
und mit dürren Worten erklären, daß fie nicht in Die 
Berfaflung treten wollen, weil jie außerhalb derjelben 
ftehen bleiben. Wenn nun dag Minorität3votum von 
einem Entgegenfommen fpricht, jo iſt das ein ſeltſames 
Entgegentommen, wenn derjenige, dem man entgegen= 
fommt, einem den Rüden ehrt; da würde ein ganz 
anderer Ausdrud der zutreffende jein. 

Der gefährlichite Standpunkt fcheint mir aber jener 
zu fein, welcher die Beftrebungen derjenigen in fich 
faßt, welche vorgeben, auf dem Boden der Verfaſſung 
zu ftehen, doc, aber Mittel und Wege juchen, diejelbe 
aus ihren Fugen zu Iöjen, die jede Lücke, jeden Spalt 
erfpähen und benüten wollen, um eine explodierende 
Mine zu legen und die Verfaſſung ſelbſt zu jprengen. 

Ich erinnere mich da in einem grellen Bilde an 
jene Pulververſchwörung in England von Guy Fawkes 
und Genofien, welche auch in ihrem Sinne auf dem 
Boden und den Fundamenten des PBarlamentes ope- 
rierten, um das Parlament, beide Häufer und den 
König ſelbſt in die Luft zu fprengen. Möge der 
Himmel ſterreich vor jedem ſolchen Verfuche, der hier 
nur in bildlidher Weiſe verftanden werden will, be- 
wahren. (Bravo!) 

Es iſt der Adrefje der Majorität Mangel an Ver- 
\öhnlichleit vorgeworfen worden. 
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maßregeln in eriter Linie und als Univerjalmittel 
gehandelt hätte, wahrlich! Sie jähen mich nicht auf 
dDiejer Stelle, um in joldem Sinne das Wort zu 
führen; Zivangsmaßregeln find das äußerte, leider oft 
unvermeidliche Mittel. 

Wenn ich von den Mitteln einer in ich geichlof- 
jenen, vom Geijte der Berfajjung durchdrungenen Re- 
gierung ſprach, dann könnte ich nur jene Mittel im 
Auge haben, welche eine jolche Regierung in jich ſelbſt 
befigt, nämlich in dem harmonijchen Zuſammenwirken, 
in der einheitlichen Willenskraft, in der Durchdringung 
auch ihrer Urgane mit derjelben Berfafjungstreue, die 
ihr innewohnt. Ter Nachdruck diejes Abjages liegt auf 
der einheitlichen, in fich gejchloffenen Regierung, weil 
wir eben in der Lage waren, mit innigem patriotiichen 
Bedauern zu jehen, wie gelähmt eine Regierung ift, 
die nicht einheitlich, in fich geichloffen und von dem- 
jelben Geijte gehoben und durchweht it. 

Es iſt auch der Standpunkt der Nationalitäten 
angeflungen und betont worden. 

sh gehe Ddiejer Trage, die von jo unendlicher 
Dimenfion ift, daß fie nicht im Vorübergehen erörtert 
werden kann, tunlichjt aus dem Wege, um jo mehr, ala 
ih nicht jicher wäre, im Sinne der Kommiſſion zu 
iprechen. Allein, da die Frage angellungen, jo er— 
lauben Sie mir, fie doch mit einigen Streiflichtern zu 
beleuchten. 
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Das Herrenhaus ift diefer Pflicht jederzeit eifrig 
nachgekommen. Man muß, wenn man auf unfere Ber- 
fafjung und die den Landtagen gewährten Befugnifje 
hinblicdt, doch zugeben, daß fie weder in den materiellen 
und geiltigen Interejjen des Landes noch in den natio- 
nalen Bedürfniffen nützlich zu wirken, fruchtbringend 
zu arbeiten, in irgend einer Weile gehemmt find. Der- 
jenige, der vor allem Dfterreich will ala folches, der 
braucht nicht den füderaliftiichen Apparat dazu, wer 
aber Öfterreich nicht will, fondern ein anderes, der 
möge ung nicht zumuten, ihm zu jenem Abenteurerzuge 
die Wege zu bahnen und dejjen Koften zu beitreiten. 
(Rufe links: Sehr gut!) Aber ſchwärmen wir denn für 
die gegenwärtige Berfaflung in ihrem ganzen Wort- 
laute, in allen ihren Beitimmungen? DO nein! Wenn 
die hohe Berfammlung einen Blick werfen will in Die 
ftenographifchen Protokolle jener Verhandlungen, wo 
es fih um die Reviſion der Verfaſſung handelte, da 
werden Sie einjehen, mit welchen Opfern, nad) weldyen 
Kämpfen namentlich) dieſes Haus fchlieplih auf die 
von jenem Haufe ausgegangenen Anträge eingegangen 
tft; Sie werden aber aud) jehen, daß gerade die Männer, 
welche Heute für die Verfafjung einftehen, damals mit 
aller Wärme gegen einzelne Beitimmungen derjelben 

efämpft haben. Ich weiſe namentlicd) auf meinen” ver- 
ehrten Herrn Borredner Hin, der — ich will Die be- 
treffenden Stellen nit Wort für Wort vorleſen — 
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fterium wohl feine jehr angenehme, dauernde Exiſtenz 
in Ausſicht ftehe, weil ja ſchon damals der Boden, 
auf welchen es geftellt war, ein bereits durchlöcherter 
und untergrabener war. 

Es ift in der Politit wie in refigiöfen Dingen; 
das Haupterfordernis ift der echte Glaube, der ſich 
aber werftätig durch Taten betätigen fol; ein Priefter, 
der jelbjt nicht an das glaubt, was er predigt, twird 
auch jchwerlic; Profelyten zu fich heranziehen, und 
wenn ich dem damaligen Minifterium einen Vorwurf 
machen wollte, jo wäre es der, jeinen Glauben nicht 
genügend durch Werfe betätigt zu haben. Mir fehien 
auch damals troß der gefährlichen Lage der richtige 
und zum Ziele führende Weg das fFeithalten an dem 
eigenen Programme, welches das Minifterium in feinem 
Memorandım ausgeſprochen hat, und welchem das 
hohe Haus eben in feiner Adreſſe beigetreten ift und 
zugeftimmt hat. Aber es war jchon ein bedenfliches 
Zeichen, als der verehrte Minifterpräfident mit jener 
humanen Milde und Liebenswürdigfeit, die ihm alle 
unfere Herzen gewinnt und fejthält, aber nicht ge- 
harnifcht und gewappnet, wie es der Stellung und 
dem Momente gebührte, eine Interpretation verſuchte, 
welche das Majoritäts- und das Minoritätsvotum diejes 
Haufes als fich jehr nahe ftehend darftellte. 

Ic enthalte mich weiterer Ausführungen, weil ich 
in diefem Momente feinen herben Tropfen in den Kelch 
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Id kann Verfafjungsänderungen und Ausgleichs- 
verfuche in diefer Richtung unter die Aktionen des ge- 
meinfamen Miniſteriums nicht rechnen. E& wird aller- 
dings durch bekannt gewordene Dementis die Aktion 
in Diefer Richtung in Abrede geftellt, allein es gibt 
Aktionen, welche in feinem Erhibiten- und Gejtions- 
protofolle vorkommen, aber dod in greifbarer Er- 
ſcheinung zutage treten. 

Es widerſtrebt meiner Natur, einen Angriff gegen 
eine Perfon zu richten, da ich nur Prinzipien befämpfe, 
namentlich gegen Perjonen, die nicht amwejend find, 
nicht mir gegenüberftehen; allein, wenn ein bejtimmtes 
Prinzip, ein beſtimmtes Syſtem ſich identifiziert mit 
einer Perfon, ja dam ift es die Pflicht, der Wahrheit 
die Ehre zu geben und feine Überzeugung offen aus- 
zuſprechen. Das Prinzip, welches ich meine, iſt das 
der Unftetigleit und das Syſtem ijt die Stetigkeit der 
Wandelbarfeit, (Rufe lints: Sehr gut!) Es muß doch in 
der Tat bedenklich erjcheinen, wenn wir denſelben 
Namen unter dem Einberufungspatente des außer 
ordentlichen Neichsrates, daun wieder unter dem Ein- 
berufungspatente des ordentlichen Neichsrates lejen, jo- 
wie unter dem vrevidierten Geſetze über die Neidys- 
vertretung,. Es muß bedenflich erjcheinen, wenn wir 
denjelden Namen hörten als denjenigen, welcher das 
erſte parlamentarische Miniſterium ins Leben gerufen, 
und wenn wir denjelben Namen in diejem Momente 
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Dingen tut, gewiſſenhaft und ehrlich und fejt aufrecht 
halten wollen. Ich habe zu jener Zeit den beabfichtigten 
“Ausgleich eine Operation auf Tod und Leben genannt, 
fie ift Ungarn gegenüber notwendig gewejen, fie ift 
vollbracht und hat den Ruhm des Mannes vermehrt, 
aber der eigene Sohn hätte nicht die ruhige Hand 
gehabt, jene Operation vorzunehmen, es mußte zu einer 
anderen, fichereren Hand, die nicht zittert, gegriffen werden. 
Es ift auch begreiflich, daß dieſe als gelungen 
erfcheinende Operation, welche in den Fachblättern ge— 
priefen worden ift, in der diplomatiſch-mediziniſchen 
Welt Auffehen erregt hat, aufforderte zu weiteren ähn- 
lichen und nicht minder lebensgefährlichen Operationen. 
Da gibt es manches, was jchadhaft fcheint an dem 
edlen Neichskörper, da find Volkskrankheiten, Leiden, 
Wehen, wie fie in Böhmen, in Galizien, in Slowenien 
zutage treten und einer allfälligen Zangengeburt oder 
Trepanation bedürfen. Ja, ich gebe zu, daß vielleicht 
auch diefe Operationen lege artis mit ähnlichem Er— 
folge vorgenommen werden fönnten, nämlich bewundert 
und auspofaunt als kunſtgerecht und gelungen. Ich 
fürchte aber fehr, wenn man dann ins Familienhaus 
teitt und fich nad) dem Schicjale des Operierten er- 
tumdigt, jo findet man ihn nicht mehr, wohl aber die 
Familienangehörigen in Trauerfleidern. 
Man möge nun bei diefer Gelegenheit fragen, 
gibt es denn nicht auch in der anderen Reichshälfte 








376 30. Sitzung vom 7. April 1870. 


hat man es mit allen denkbaren und mitunter auch 
nicht denfbaren Syſtemen und Experimenten verfucht, 
nur mit einem einzigen Syfteme, nämlid” wit dem 
treuen Feſthalten, mit dem beharrlicdhen und ausdauern= 
den Fruchtbarmachen, mit dem geduldigen Erwarten 
der Fruchtreife hat man es noch nicht verfudht. 

sch glaube, e8 wäre an der Zeit, und unjere 
Erfahrung weift darauf Hin, diejen Verſuch doch endlid) 
aud) zu machen. 

Ich kann nad) dem Gejagten mich nur der Re— 
ſolution anjchliegen, für welche ic) auch ftimmen werde. 


Bravo! Bravo!) 
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Hohe Verſammlung! Nicht ohne Bedeutung wird 
glei) im Eingange der Adreſſe die in diefer Zeit dop— 
pelt notwendig und dringend geforderte Pflichttreue 
betont. Dieſes Haug, feine Kommiſſion, und in lebter 
Linie der Berichterftatter dieſer Kommiſſion haben bei 
diefer Zeitlage berbe Brlichten zu erfüllen. Für mich 
iſt dieſe Pflicht noch herber geworden, weil ich aud) 
dem verehrten Herrn Minifterprälidenten zu antworten 
babe, aus deſſen Worten die tiefe Erregung eines 
Ehrenmannes, der ſich der Reinheit feiner Ablichten 
bewußt iſt, geiprochen bat. 

sch bin darıım den hochverehrten, hervorragenden 
Mitgliedern der Kommiſſion um jo dantbarer, welche 
bereits das Wort ergriffen und mir einen Teil Ddiefer 
Yait abgenommen haben, denn es ijt immer eine ſchwere 
und nicht ſympathiſche Aufgabe, Kritit an politiiche 
Dandlungen zu legen, welche eben unvermeidlich auch 
die Perſonen trifft. Allein Hier handelt es ich nicht um 
die Perſonen als ſolche: wenn man ankämpft, jo find es 
die Prinzipien oder deren Mängel, welche man befämpft. 


378 Herrenhaus des Reichsrates. 


Wir befinden uns in einer eigentümfichen jtaate- 
rechtlichen Situation. Kurze Zeit darauf, nachdem wir 
den Verfafjungsbau beendigt glaubten, kaum die Kelle 
aus der Hand gelegt hatten, mußten wir mit dem 
Schwerte Wache ftehen vor diefem Gebäude, um es 
gegen den Anfturm der alten Feinde der Verfaſſung, 
der Föderalen, Klerifalen und Nationalen zu verteidigen. 

Zu unferer großen Überrafchung aber geſellten fich 
zu diefen Feinden auch manche derjenigen, welche uns 
an dem Baue mitgeholfen hatten, nach deren Angaben 
— eben nicht zur Zierde des Baues — vorgegangen 
wurde, nad) deren Wünſchen und Andeutungen die 
innere Einteilung desjelben jtattgefunden hat; der An- 
fturm ift in diefen Tagen ein noch größerer, Sollten 
die Männer gerade, deren ich zulegt erwähnte, jo ganz 
uneingedent jein des Kompromifjes, welcher gefchloffen 
worben ift, follten fie dieſes kaum abgejchlojjene Kom- 
promiß nicht mehr für bindend erachten? Da möchte 
ich an ein Wort mahnen, das ein ungaricher Staats- 
mann einem Abgeordneten der Linken entgegengejchleudert 
hat, ein wirkungsvolles Wort, nachdem jener Abgeord- 
nete die Giltigkeit des Ausgleiches bezweifelt, deſſen 
Anerfennung in Frage gejtellt hat. Der ungarische 
Staatsmann vief: „Sie wollen den Ausgleich nicht aner- 
tennen? Sie müſſen ihn anerkennen, weil er Gejeg ift.“ 

Die drei bedeutungsvollen hiſtoriſchen Dinge des 
Grafen Montecuccoli laſſen ſich in Anwendung auf 
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Es erfolgte in Tester Seffton die Bublifatior der 
beiden bekannten Minijtermemoranden, es erfolgte jpäter 
der Ausmarjch aus dem Abgeordnetenhaufe, welcher der 
Anlaß war zum Schluß der Seffton. Das neue Mi— 
niſterium trat ins Leben. 

Ic glaube, daß es eine fonftitutionelle Anomalie 
genannt werden muß, wenn ein Minifterium abtrat, 
defjen Programm die übereinftimmende Billigung umd 
Zuftimmung der beiden Häuſer erhalten hatte, während 
dagegen ein Miniſterium in die Aktion tritt, deſſen 
damaliges Votum einftimmig von beiden Häufern ab- 
gelehnt und verworfen worden war. 

Es erfolgte die Auflöfung des Neichsrates und 
der Landtage. 

Niemandem füllt es ein, das formelle Necht hiezu 
zu beftreiten oder in Frage zu jtellen, aber eine ver- 
fafjungstreue Regierung, und jede, meinte man, ſoll 
dies fein, hätte doch kräftigen follen und ftärken jenen 
Kern der verfaſſungstreuen Abgeordneten, welde eine 
jolche Regierung bereits im Abgeordnetenhaufe jtügten; 
hätte die Landtage, welche entjchieden und anerkannt 
verfaſſungstren waren, nicht auflöjen follen, ſondern 
nur jene, welchen die parlamentarischen Dejertenre an 
gehörten. 

Es trat der Moment der Wahlbewegung ein und 
es wurde auf die öffentliche Meinung eine dem Stand- 
punkte der Negierung entiprechende Einwirkung gelibt. 
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und Unwille auch gegen den Reichsrat jelbjt. Ich möchte 
doch darauf aufmerffam machen, wie bedentlich es iſt, 
dem Volte die Quelle, aus der das Geſetz kommt, zu 
vergiften und zu dverbächtigen. 

Später wendete man fich gegen die Lebensver- 
hältnifje. Man hetzte Junge gegen Alte. Es hieß: „Die 
Arten hinaus.“ Man wollte mit Ungeduld dem natür- 
lichen Wirfen der Zeit vorgreifen, welche ja ſelbſt das 
abfterbende Alter durch die aufblühende Jugend ergängt, 
ein Prozeß, der fich allmählich auch im Leben geſtaltet, 
wie der Anſatz der jungen Jahresringe um den alten 
Stamm. 

Da, noch zu diefer Stunde jcheint in dieſer Rich- 
tung gewirkt zu werden, denn ich hörte, daß man ein 
jehr verehrtes Mitglied diejes hohen Haufes mit der 
Frage bedacht hat, wie denn ein alter Mann ſich in Bolitit 
mifchen könne. Nun, ich möchte gegenfragen, wie man 
es anfangen ſoll in diefen hohen Haufe, fich nicht mit 
Politik zu befafjen. 

Ic glaube, gerade das Beiſpiel diejes verehrten 
Mannes weift darauf hin, daß die jogenannten „Alten“ 
bei diefer Konkurrenz wohl noch jehr im Preiſe jteigen 
dürften. (Bravo! Sehr gut!) 

Meine Herren! Ich bin ein aufrichtiger Freund 
der Preffe, ich habe es in diejem hohen Haufe mit 
warmen Worten bewiejen. Die Preffreiheit ift ein Gut, 
ein Gewinn nicht nur für die Schriftiteller, ſondern 
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— eine Anzahl von Antäfjen, bei welchen die Regierung 
mit diejen Yandtagen ein ernjtes, verfajlungstrenes Wort 
hätte ſprechen können, welches in der Art, wie e3 zu 
wünſchen geweſen wäre, nicht gehört worden ilt. 

Ic werfe nun einen Blick auf den gegenwärtigen, 
aus jenen Yandtagen hervorgegangenen Reichgrat. Hat 
er die Vollzähligkeit erreicht? Minder als je. Die Er- 
reichung dieſer VBollzähligfeit war ja aud) ein aus— 
geiprochener Plan der Regierung. 

Im Abgeordnietenhanfe iſt ein ganzes Kronland bei 
der Eröffnung unvertreten gewejen; die in der friiheren 
Seffton amvejend waren, fonnten nicht kommen, und 
die anderen, auf die man rechnete, daß fie kommen 
wiürden, wollten eben nicht kommen. 

In der VBarteigruppierung der Anweſenden trat 
aber jenes Verhältnis cin, welches bei dem Umſtande, 
daß die Beſchlußfaſſung mit 1 oder 2 Stimmen Majorität 
bewirft wurde, dem Miniſterinm jelbyt Anlag zu Der 
verfügten VBertagung geben mußte. 

Ein Teil der Anweſenden trägt aber Vorbehalte, 
Inſtruktionen, Proteſte und dergleichen in der Taſche, 
und mithin liegt eben auch die Möglichkeit nahe, daß 
ſie bei der erſten ihnen mißliebigen Veranlaſſung ebenſo, 
wie es bereits früher ſtattgefunden hat, die Arena ihres 
Wirkens verlaſſen. 

Ein für die konſtitutionelle Methode bezeichnungs— 
volles Ereignis war auch die bereits erwähnte Entlaſ— 
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erlauben Sie mir, ihn in quali doch etwas bedenklich 
zu finden. (Heiterkeit.) 

Wir find gewöhnt, in diefem hohen Haufe vom 
Bräfidentenfige Worte zu vernehmen, welche Die 
Situation kennzeichnen und im Volle zu fliegenden 
Worten zu werden pflegen. Ich erinnere an jenes Bild 
von der Staatsuhr mit den Minuten- und Stunden- 
zeigern. Es war bezeichnend für die damalige Situation, 
denn die Bewegung beruhte auf einem gegebenen &e- 
ſetze. Wir haben heuer bei Eröffnung diejes hohen 
Hauſes ein gleichfalls ſehr bezeichnendes Bild gehört: 
„Ober uns flattert eine Fahne und auf der Fahne fteht 
dad Wort Verfaſſung.“ Zu flattern pflegt auch 
manches, was vom Winde zerriffen werden kann. Im 
Flattern diefer betvegten Fahne kann aber auch dag Wort 
Verfaffung ganz verſchwinden oder durch einen bedeut- 
ſamen Faltenwurf ung nur zurufen: „Faſſung.“ (Heiterfeit.) 

Es ift in letzter Stunde die Auflöfung des früheren 
böhmischen Landtages erfolgt und es find Neuwahlen 
für denfelben ausgefchrieben worden. Auch bier ift dag 
formale Recht nicht zu beitreiten, obwohl alle jene 
Gründe fortbeitanden, welche jeinerzeit das gegenwärtige 
Minifterium veranlaßt hatten, das ausnahmsweiſe Fort⸗ 
beftehen als begründet anzuraten. 

Sn diefer Beziehung ift mir aber aus dem Ma- 
joritätgmemorandum eine Stelle erinnerlich, die ich mir 
vorzulefen erlauben werde. Es Heißt darin (lief): 
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ſöhnung in Böhmen zu dem genannten ſelbſtändigen, 
jowveränen Staate führen In Galizien wäre diefe 
Berföhnung der auf Reichskoſten gepflafterte Weg ins 
alte Polenreich; in Tirol die Begründung eines modernen 
Patrimonium Petri; in meinem geliebten Heimatlande 
die Errichtung eines ganz neuen Königreiches, welches 
jeine Staatsgenoffen unter der magna charta einer 
Grammatik vereinigt (Heiterkeit) und von fünf bis ſechs 
Nachbarländern Stüde wie Brombeeren abreift, um 
feinen Staatögarten damit zu jchmüden; in dem neueſten 
Dalmatien aber die Losſagung von dem bisherigen 
Staat3verbande. 

In feiner Totalität daher wäre eine ſolche Ver— 
\öhnung die Diljolution, die Zerreißung des Reiches. 
Es wäre ſolche Tendenzen fördern eine Anmutung an 
dad Reich, an ſich jelbjt einen Selbjtmord zu verüben. 

Wir hören fchon näher und lauter Heranfommen 
das Pochen und Graben der von den Feinden der Ber- 
faffung gelegten Minen: in ihnen ift dag Grab Dfter- 
reihe. Wir müſſen unjere Pflicht tun, keinesfalls aber 
fünnen wir und dürfen wir an diejer Grube mitjchaufeln. 

In diejer Zeit welterfchütternder und neugeftalten- 
der Ereigniſſe — das fühlt doch jeder — it eine 
Konzentrierung des Staate® auf feinem Fundamente, 
eine Konfolidierung desfelben die Aufgabe für alle, eine 
unerläßliche Lebensbedingung. Eine jolche ift auch der 
Beitand der Berfaffung. 








30 81. Sigung von 16. November 1870. 


Wir aber find berufen, zu Tonfervieren, 
fervieren das Lebendige, das Lebensfähige, zu 
vieren das Geſetz, die Berfaflung, die Neid 
Staatsidee. In Momenten, wie der gegenwärt 
Inftitutionen, wie das Herrenhaus ift, eine be 
Aufgabe zu, feine Stimme wird in ſolchen M 
von doppeltem Gewichte. Konjervieren aber be 
ein treue und freies Wort der Wahrheit t 
richten, wo es zur rechten Stunde auch da 
Gehör zu finden hoffen darf. 

Ich glaube in dem Geſagten auch zum 
Außerungen des verehrten Herrn von der Ge: 
geantwortet zu haben und kann nur in Bertre 
Kommiſſion auf das wärmfte die Annahme de 
Adrebentwurfes empfehlen. (Lebhafter Beifall.) 
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wird man ung nicht der überftürzenden Haft, nicht der 
Ungeduld, nicht der Übereilung, am wenigften aber der 
Leidenichaftlichkeit anklagen können. 

Die heutige Tagesordnung trägt und die Pflicht 
dazu auf. Indem wir daran gehen, dem gegenwärtigen 
Minijterium die Mittel zur Fortführung feiner Ber- 
waltung für eine geraume Zeit zu bewilligen, müſſen 
wir doch dejjen politiiche Aktion ind Auge fallen. Es 
liegt des offiziellen Materiald dem Haufe wenig vor. 
Ich muß daher auch unter Hinblid auf jene Tatjachen 
und Worte, welche anderweitig öffentlihen Ausdrud 
gefunden haben, mich ausjprechen. 

Die Stellung und Anfchauung diejes hohen Hauſes 
zu unjeren ftaatsrechtlihen Wirrſalen ift eine befannte. 
Die das Herrenhaus Teitenden Grundſätze find beim 
Antritte unſeres gegenwärtigen hochverehrten Präfidenten 
in einem Reſümee zujammengefaßt worden, auf welches 
ih) mi nur zu berufen brauche. 

Sch hebe nur hervor, daß die Stellung des Herren- 
haufes zur Autonomie der Länder, infoweit fich Diele 
innerhalb des bejtehenden Rahmens des Reichsverbandes 
bewegte, immer nur eine freundliche war. Das Herren- 
haus ift nur allen Beftrebungen auf volle Selbjtän- 
digkeit und Unabhängigkeit und allen Souveränitäts- 
anmaßungen der einzelnen Reichsteile entgegengetreten, 
ebenjo den neufombinierten, noch nicht bejtehenden ſtaats— 
rechtlichen Gebilden innerhalb jene Rahmens. 
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Das Herrenhaus ift dem Irrtume, die Heilung 
des Staates auf Grundlage der Föderation verſuchen 
zu wollen, bereits zu wiederholten Malen entſchieden 
entgegengetreten. Das Herrenhaus hat die Gefahr des 
Verjuches wiederholt dargeftellt und feine warnende 
Stimme dagegen erhoben. 

Das Herrenhaus hat aber auch, wie ich denfe, 
ſchon vor längerer Zeit die richtigen Mittel Fundgetan, 
die nad) feiner Anficht endlich und in fonjequenter 
Durchführung zu jenem inneren Frieden führen müſſen, 
welchen auch das Herrenhaus bisher ſchmerzlich ver- 
mißte. Allerdings find die Schwierigkeiten jeither größer 
geworden, aber nır darum, weil man bon jenem ber- 
hängnisvolfen Wege nicht abgehen wollte. 

Es ift damals und auch fpäter dem Herrenhaufe 
zur Laſt gelegt worden, daß es zur Durchführung der 
Verfaffung auf Ausnahmsmaßregeln, auf militäriichen 
Beiſtand zähle. Das ift durchaus ein entjchiedenes Miß⸗ 
verftändnis defien, was das Herrenhaus gemeint Hat. 

Die eigentliche, viel kräftigere und wirkjamere 
Energie ift jene Energie des Geiftes und der geijtigen 
Arbeit, des treuen Ausharrens, des Manifeftierens des 
leitenden Gedankens in allen Akten, in allen Beziehungen 
zu den untergeordneten Organen, daß dieje davon durch- 
drungen werden bis tief hinunter ımd aud), unmittelbar 
in den Vollskreiſen wirfend, jene Ideen, jene Beftrebungen 
vertreten umd zur Tat werden lafjen. 
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Unter den Vorjchlägen, die das Herrenhaus vor 
Jahren damals in Antrag brachte, nimmt auch die 
Wahlreform eine wejentliche Stelle ein, und zwar bie 
Anbahnung der direkten Reichsratswahlen. Das Herren- 
haus fann daher der Vorwurf nicht treffen, daß es erſt 
nachträglich fic das Programm eines ſchon abgetretenen 
Minifteriums angeeignet. (Bravo!) Das Herrenhaus hat 
in den direften Wahlen feine unfehlbare Banazee gejehen, 
aber doch eines der Mittel, welche anzuwenden find, 
um endlich zu jenem inneren Frieden und zur Kräfti— 
gung des Verfaſſungslebens zu gelangen. Das ift ſowohl 
in der damaligen Adrefje als in der Diskuffion in 
diefem hohen Haufe vertreten worden. 

Die Frage der direkten Wahlen hat in der öffent 
lichen Diskuſſion einen Umfang, eine Teilnahme ge- 
wonnen, daß fie nicht fobald von der Tagesordnung 
verſchwinden kann; dies um jo weniger, als die direkten 
Wahlen die gebotene Loslöfung des Neichsrates von 
den Landtagen find — ein Gebot der politiſchen Moral, 
um den parlamentarifchen Dejertionen das rechte Mittel 
entgegenzuftellen, ein Akt der Selbſterhaltung, der Pflicht 
der Notwehr den Landtagen gegenüber, welche bie Wahlen 
in den Reichsrat verweigern und dadurch das gefähr- 
liche Mittel in den Händen Haben, die Tätigkeit des 
Neichsrates, wenn aud) nur momentan, zu untergraben. 
Ich glaube, obſchon die Frage erft in zweiter Linie vor 
das Herrenhaus treten wird, doch darauf hinweiſen zu 
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follen, daß von jehr jachkundiger und beredter Seite 
die Auſchauung vertreten worden ift und in dieſem 
hohen Haufe Anklang gefunden hat, welcher auch ich 
aus voller Überzeugung huldige, nämlich, daf die Be- 
Stimmung diefer Wahlreform und ihrer Grundjäge aus 
eigenem Rechte des Reichsrates gejchehen könne und jolle. 

Se. Erzellenz der Herr Vorfigende des Minifter- 
rates bat aus Anlaß der Diskuffton über diejen Gegen- 
ſtand an einem anderen Orte Gelegenheit genommen, 
gegen ein früheres Minifterium herbe Kritif zu üben. 
Ich meine das jogenannte parlamentariiche oder Bürger- 
minifterium. Imvohl hat es Fehler begangen, aber wer 
bat jolche Fehler nicht begangen? Nliacos intra et extra 
peccatur muros. 

Aber jenes Minifterium hatte in Übereinftimmung 
mit den Grundjägen, den Anjchauungen und Prinzipien 
der beiden Häufer eine unanfechtbar fonftitutionelle, voll- 
berechtigte Grundlage. Es ift auf dem Kampfplatze er- 
legen, aber — das ift eine öfterreichiiche Spezialität — 
erlegen durd) parlamentariiche Dejerteure, es ift ge- 
Ächieden, weil jeine nad) meiner Anficht in der ver- 
wicelten Lage ganz forreften Anträge nicht alzeptiert 
wurden. Wenn andere Minifterien Fehler hatten, jo ijt 
die Eriftenz, die ganze Eriftenz des gegemwärtigen Mi- 
niftertums ein Fehler, ein großer Fehler. 

Das Minifterium erfennt fich jelbft nicht als par- 
lamentarijches — dieje Frage berühre ich nicht; allein 
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der Fehler Tiegt darin, daß es eine Aufgabe auf ſich 
genommen hat, deren Unflöslichteit ihm ſelbſt Har fein 
mußte, wie fie der Mehrzahl von uns Har fein mag. 
Unfösbar ift die Aufgabe, weil fich gegemfeitig anf- 
hebende Gegenſätze feine Vermittlungs- und Bereini- 
gungspumfte bieten; unlösbar ift die Aufgabe, weil 
feine menfchliche Macht und fein nod jo mächtiger 
Wille mächtiger ift als die unwandelbaren Naturgeſetze, 
nach denen ſich ſowohl das phyfiihe als moralische 
Leben, aljo auch dag Staatsleben regelt. 

Aus der Teilung wird nie die Einheit, durch die 
Zerbrödelung entfteht fein Ganzes, durch Verwendung 
der Kräfte an der Peripherie verliert das Zentrum feine 
Kräfte, Kräfte, die e8 im Momente der Gefahr zu 
brauchen wohl oft veranlaßt fein wird und ſchmerzlich 
vermifjen dürfte. Nimmer wird aus der Unterhandlung 
mit den Störern des inneren Friedens der innere Friede 
hervorgehen, niemals wird durch ein Abkommen mit 
den Verfaffungsfeinden die Verfaſſung geftärkt, befeftigt 
und gefräftigt werden; neben einem öfterreichijchen Reichs⸗ 
rate fteht der Landtag eines ſouveränen Staates 
Böhmen im grellen Kontrafte, und Verhandlungen mit 
den offiziell als ſolche erkannten Landespreisgebern 
tönnen am Ende nur zur Neichspreisgebung führen. 
(Bravo! Bravo! Rufe: Sehr gut!) Und ift der Negierung 
die Gefahr einer folden Verhandlung von Gleich auf 
Gleich nicht Har geworden? 
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mählich unficher und ungewiß, in ihrer Tätigleit gelähmt 
und entfittlicht werden? Wohin joll es kommen, wenn 
man den Geſetzen, die faum in das Land wandern, 
den hinkenden Boten in Geſtalt der Engqueten nach» 
jendet, um gleich in die Giltigfeit und Ausführbarkeit 
des Gejebes Zweifel zu jeten? Wohin joll e8 kommen, 
wenn auf adminiftrativem Wege Eidesformeln, die ge= 
\eßlich gefordert werden, interpretiert werden und auf 
dieſem Wege die mentale Rejervation wieder als zuläflig 
erflärt wird? 

Sch fürchte fehr, ich Ipreche ein bittere Wort aus, 
aber e3 ist ein wahres Wort: Auf diefem Wege gehen 
wir allmählich der politifchen Korruption und Konfujion 
entgegen; die Konfufion kann allenfalls eine Diktatur 
bewältigen, die Korruption wird aber tief ins Volk freifen, 
und wer meiltert endlich die? 

Das drohende Chaos zu Fichten und zu löjen, wird 
ſelbſt jenes ſprichwörtliche Wunder, welches Dfterreich 
nach dem Ausfpruche eines ausländiichen Staat3mannes 
in Momenten der Gefahr aus der Taſche zu ziehen 
pflegt, jeine Dienfte einmal verfagen, denn die Wunder- 
täter werden in unjeren Tagen immer jeltener, und 
angeficht3 der fortichreitenden Naturwiſſenſchaft fühlen 
fie fi in Ausübung ihrer Kunſt auch etwas geniert. 
(Heiterfeit.) 

Es fcheint, als ob in neuefter Zeit das viel- 
beiprochene und verfündigte wahre Öfterreichertum darin 
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lange des Namens Sedan auf Königgrätz vergejjen 
fünnte, als daß mir nicht die Wunde des Bürgerfrieges 
noh zur Stunde im Herzen biluten würde. Aber 
erwärmt, erquidt war ich immer von der deutjchen 
geijtigen Arbeit, welde auch an jenen militärijchen 
Triumphen ihren vollen Anteil hat. Deutjche Arbeit 
und Intelligenz, deutiche Disziplin und Wiſſenſchaft 
haben auf den Feldern Frankreichs den Sieg davon— 
getragen. 

In Ofterreich war das deutſche Element immer 
das duldſamſte, das verjühnlichite, daS Verjtändigungs- 
mittel. Auf deutjche Sitte und Bildung, auf deutfche 
Arbeit und deutſches Recht haben Maria Therefia 
und Sofeph unjer Staatsweſen und deſſen Reformen 
begründet. Der deutiche Ofterreicher ftrebt nicht hinaus 
über die Grenzen Diejes Reiches, er gehört ihm mit 
voller Seele an. Aber möge es nie dahin kommen, 
was wir alle bitter beflagen würden, daß der Deutjche 
fid) als Fremdling in Ofterreich fühle; es könnte ihn 
dann dod) die Erinnerung an feine uriprüngliche Heimat 
und ein zwingendes Heimweh erfafjen. 

Laſſen Sie ung feſthalten, wenn auch der ftaats- 
rechtliche Zujammenhang gelöjt ift, an dem geijtigen 
Zuſammenhange unjerer gemeinjanen Nulturaufgaben. 
Durd) ihre Arbeit werden die Deutjchen ſich gewiß in 
Dfterreich ihre Stellung als die Erften unter den 
Gleichberechtigten zu erhalten und zu wahren wijjen. 
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Wenn friedliche Landleute des Morgens hinaus— 
ziehen zur Arbeit auf ihre ‘Felder, um die geftern 
begonnenen Kulturen heute wieder fortzujeßen, und fie 
ihren Ader befett finden von einer Mafje von Menſchen, 
welche ihnen dieſes Terrain jtreitig machen, ihnen die 
Werkzeuge aus der Hand reißen, fie an der Fortfüh— 
rung ihrer Arbeit hindern wollen, jo fann es Ddiefen 
wohl nicht anders zu Meute fein als uns, indem wir 
in diefen Tagen einen ganzen Heerbann in Mitra und 
Zalar, in Panzer und Schild, mit modernen und an— 
tifen Waffen, mit Buch und Feder heranziehen ſehen, 
um da3 Feld unſerer berufgmäßigen Tätigkeit ung zu 
beftreiten, ung in der Fortſetzung unſerer begonnenen 
Arbeit zu hindern. Es find darunter Männer, welche 
ja ſelbſt berufen find, an dieſer Arbeit teilzunehmen, 
e3 find darunter Gäfte, welche ſich felten in dieſem 
hohen Haufe und nur zu gewiljen Zeiten bliden laſſen 
und dadurch vielleicht manifeitieren, daß es große, 
allgemeine Staatzinterefjen gibt, um die fi) hier die 
Beratungen drehen, welche ihnen gleichgiltig find, da— 
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jelbjt. Wo das Dogma, der Glaube, das Bereich des 
Gewifjens aufgört und das Kirchliche Leben in jeinen 
Äußerungen und Taten ſichtbar ins äußere ftantliche Leben 
übertritt, da tritt num eben die Jurisbiftion des Staates 
ein. Der Staat hat das Recht dazu im der ihm inne- 
wohnenden Befugnis und Verpflichtung, die Rechtsord⸗ 
nung aufrecht zu erhalten und. zu jhügen; der Staat 
ift eben eine hochfittliche Inftitution, und der Staat hat 
die potestas a Deo ebenjogut auf jeinem Gebiete, 
wie die Kirche auf dem ihrigen. In diefem Sinne befenne 
ich mic) zu der viel angefochtenen Ommipotenz bes 
Staates. 

Daf der Staat von diefem feinem Rechte in den 
vorliegenden Gejegentwärfen einen milden und maß- 
vollen Gebrauch gemacht, das ift Ihnen bereits nach- 
gewiefen worden; daß die Einrichtungen längſt in Ofter- 
reich beftanden haben, ja daß fie fchon im mitunter 
ichrofferer Weife unter den abjoluten Regiment bejtanden 
haben, ift Ihnen gleichfall® bereits dargetan worden. 

Es kann nur die Frage entjtehen: Von welcher 
Seite ift eine Überfchreitung der Grenze, ift eine Über- 
hebung zu bejorgen? Doch wohl nur von jener Seite, 
welche ſich in der Allokution vom 22. Juni 1868 einen 
Eingriff in die öſterreichiſche Geſetzgebung erlaubt Hat, 
welche die damals zutage gekommenen Geſetze als null 
und nichtig erklärt und verdammt und zum Widerftande 
gegen dieſelben aufgerufen hat; wohl nur von jener 
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Haupt unter den Bantoffel des Papftes Aleranders IIL 
beugte, zu dieſer Erniedrigung aud) nod) die Selbit- 
beichimpfung beifügend, daß er es bereue, von arg= 
liſtigen Verführern und böſen Buben verleitet worden 
zu fein zu feinem bisherigen Tun, daß er vermeinte, 
die Wege der Wahrheit zu wandeln, während er in 
den Finfterniffen des Irrtums herumgeſchwankt fei. 

Diefe traurige Szene ift in einem Bilde verewigt 
worden, bei dejjen Anblide ein unvergeſſener Inkognito- 
reifender, der Graf von Falfenftein, in die Worte 
ausbrach: „Tempi passati!“; und ich glaube, umjomehr 
fünnen wir auch einer ſolchen Unmutung gegenüber 
lagen: „Gottlob, jene Zeiten find vorüber!” 

Man nennt diefe Geſetze nicht opportun. Nun, 
das Wort Opportunität und Verſöhnlichkeit ſcheint 
mir im öfterreichiichen Staatslexikon zu jener Rolle 
beſtimmt, welche darinnen die fogenannte „Eonftitutio- 
nelle Methode”, die „freie Bahn“, die fogenannte „wahre 
Freiheit" und dag „wahre Ofterreichertum“ einnehmen. 

Was dem einen opportun tft, ijt eben den anderen 
es im minderen Grade, und nun möchte id) denn doc) 
nicht die Opportunität der Gegner als jehr berückſich— 
tigenswert erachten. Soll es inopportun fein, daß Ofter- 
reich, indem es faft gleichzeitig wie Deutichland, wie 
Stalien, wie die Schweiz von einer außerhalb des 
Staates jtehenden Macht angegriffen wird, zu denjelben 
Berteidigungsmitteln oder wenigſtens zu analogen 
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Nun, ein verehrter Vorredner hat dieſes Thema fo aus— 
führlich berührt, daß ich mic) einer weiteren Ausein— 
anderfegung wohl enthalten kann. Aber ich möchte mir 
doch darauf Hinzuweifen erkauben, daß unter dem Mi- 
nifterium de3 verehrten Grafen Potocki, den ich heute 
zu meinen Bedauern auf Seite unjerer Gegner jehe, 
während er im Jahre 1868 auf der unjeren geftanden, 
daß, jage ic), während des Minifteriumd Potocki 
in der allerhöchſten Thronrede vom 17. September 1870 
ſchon der Paſſus vorfam, daß ein anderer Gegenftand 
die Aufmerfiamfeit der beiden Häufer in erhöhten Maße 
in Anfprud) nehmen werde, nämlich die Ordnung einer 
Reihe von Verhältniſſen zwischen der katholiſchen Kirche 
und der Staat3gewalt, welche durd) die Lölung der 
nit dem heiligen Stuhle bejtandenen Stonvention not- 
wendig geworden ift. 

„Meine Regierung”, jo hieß es damals, „wird 
Ihnen darüber die entiprechenden Vorlagen machen.“ 
Es ijt alfo damals ſchon von weiteren Verhandlungen 
abgejehen worden, und wenn man die Zeit berüdlichtigt, 
die ſeither verflofjen it, jo wird man die Beratung der 
heutigen Gejeße wohl feiner Ülbereilung, feiner Über- 
ſtürzung zeihen. 

Es ift aber auch im Verlaufe der geftrigen De- 
batte als Bedingung Hingeftellt worden eine vorläufige 
Vereinbarung mit der päpftlichen Kurie und mit den 
Ordinariaten der Monarchie. Diejes Begehren nım fteht 
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die id) mir zu zitieren erlaube. Es find Worte des 
Stiftspropites Töllinger, jedod) vor dem Jahre 1870 
geichrieben, in feinem befannten Werke über die Kirche. 
Sie lauten: „Auch das haben wir anzuerkennen, daß 
fi) in der Nirche der Roſt der Mißbräuche, des aber- 
gläubifchen Mechanismus immer wieder anjebt, Daß 
die Diener der Kirche zuweilen durch Zrägheit und 
Unverſtand, das Volk durd) Unwiffenheit das Geiftige 
in der Religion vergröbern und dadurch erniedrigen, 
entjtellen, zum eigenen Schaden anwenden. Der rechte 
reformatorische Geift darf alfo in der Kirche nie ent- 
ihwinden, er muß vielmehr periodiſch mit neuver- 
jüngender Kraft hervortreten und in das Bemwußtjein 
und in den Willen des Klerus eindringen.“ 

Es ijt übrigens auch gejtern ſchon darauf Hin- 
gewiejen worden, daß die kommende Gefahr ſchwerlich 
größer fein dürfte al3 die gegenwärtige, und daß ein 
Klerus, namentlidy der unteren Stategorie, über welchen 
der Staat jeine ſchützende Hand hält, gewiß auch nie 
jtaatsfeindlich gejinnt fein wird. 

Menn die jogenannte Freiheit der Kirche, unter 
weldyer jedoch ihre Oberherrlichkeit und Herrichaft in 
weltlichen Bingen veritanden wird, reflamiert wird, jo 
möchte id) dod) darauf aufmerffam machen, daß jene 
vermeintliche Tberberrlichkeit nicht ander als durch 
eine Herabwürdigung der Kirche erfauft war, der Kirche, 
welche weltlichen Zwecken dienftbar gemacht wurde, der 
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‚gürften derart zu verbittern wußte, daß die Faiferliche 
Sroßherzigkeit ihn felbjt in Schub nehmen mußte. 

As nun bejagter Biihof Wernhard tfchechifche 
Intereſſen in lateiniſch-römiſcher Sprache zu vertreten 
begann, wurde er vom Kaiſer Rudolf dahin zurecht. 
gewieſen, er müge vor dem deutichen Kaiſer auch deutfch 
und nicht römisch fprechen. Und mir ift im Verlaufe 
der gejtrigen "Debatte oft wie eine Mahnung vorge: 
fommen, man möge auch hier weniger römifch und 
dafür mehr deutjch, wenn aud) in gut öfterreichifchem 
Alzente ſprechen. (Beifall lints.) 

Die neue Zeit und die neue Geſetzgebung per- 
horresziert den Mißbrauch der Religion zu politifchen 
Zweden; ste jtellt das heilige Zeichen des Kreuzes 
wieder dorthin, wohin es gehört, nämlich in die Heilig- 
tümer des Altars, zur allgemeinen, reinen Verehrung 
and Andacht. Ein glücliches Wiederergreifen des 
Szepters aber iſt die Aufgabe, welche in diejen Ge— 
jegen zu löſen geboten iſt. Bevor Chrijtus jene oft 
zitierten Worte ſprach: „Gebet dem Kaiſer, was des 
Kaiſers“, waren die Juden zu ihm dgefommen und 
wiefen ihm die römijche Steuermünze vor, und Ehriftus 
fragte: „Cujus est imago haec et superscriptio?*“ 
Und wenn wir dieje von der Initiative der Regierung 
mit der Zuftimmung des Kaiſers ausgegangenen Ge— 
jege vor uns haben, jo möchte ich aud) an den loyalen 
Sinn der verehrten Meitglieder diefes Hauſes die Frage 
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Ih Tann nicht unausgeſprochen laffen, daß ein 
gewiſſer polizeilicher Hauch, der durch dieſe Geſetze hie 
und da weht, mich nicht angenchm berührt, allein wenn 
man mit ftaatSpolizeilicher Hilfe in früherer Zeit eine 
privilegierte Ausnahmsſtellung erflommen Hat, muß 
man es fich doch auch gefallen laſſen, mit einer poli- 
zeilichen Chrenesforte in die normale Stellung zurüd- 
geleitet zu werden. (Heiterkeit und Bravo!) 

Wenn ih nun den Inhalt diefer Gejebe über- 
blide, jo finde ich, daß die freie Bewegung der Kirche 
auf ihrem eigenen geiltigen Gebiete nirgends befchränft 
iit, daß Diejes ebenjowenig der Fall ift in ihrer Macht- 
jtellung, wenn dieje nicht eine Herrichaft auf einem 
ihr nicht eigenen Gebiete fein fol. Ich finde, daß 
Religion und Glaube durch diefe Gelege nicht beein- 
trächtigt werden, denn welcher Staatsmann Hätte Die 
Vermeſſenheit, der Menjchheit Güter rauben zu wollen, 
welche feine Weisheit der Welt ihr zu erfehen vermag ? 

Darum hat e8 feine Gefahr, wie in der biſchöf— 
lichen Erflärung angedeutet wird, daß die öfterreichifche 
Sejeßgebung in dem fünftigen Verlaufe der Dinge 
allenfall8 bei den Ehejachen bei der Jakobinermütze in 
die Lehre gehen werde. Es it feine Gefahr, daß der 
Liberalismus, der jo Häufig betont und angefeindet 
wurde, einen ähnlichen Weg der Verirrung gehe. Es 
it feine Sdce und feine Bewegung jo groß und rein, 
daß fie es verhindern könnte, daß in ihrem Namen 
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Kaiſers als noch nicht vollendet auzujehen jei und daß 
es zugleich das Bedürfnis fühlte, daß die Vollendung 
derjelben wieder aufgenommen werde. Geläutert umd 
verflärt geht jein Geift durch unſere Tage, mit der- 
jelben Vaterlandgliebe, mit derjelben Liebe für das 
Voltswohl, mit derjelben Heilighaltung der Krone und 
ihrer Rechte. 

Wenn Sie in feinem Geifte an die Löjung unſerer 
Aufgabe gehen, dann erfüllt das Herrenhaus auch jeine 
Pflicht, indem es offenen Auges für die Bedürfniffe der 
Zeit, warmen Herzens für das Neich und jein Bolt 
feine Enticheidung abgibt. Und in diefem Sinne laſſe 
ich den Zuruf gelten, der geftern am uns gerichtet 
worden tft: „Noblesse oblige“. (Bravo! Bravo!) 

Nach dem Gefagten kann fein Zweifel vorliegen, 
für welchen Antrag ic) ftimme, nämlich für den Antrag 
der Kommiffion. (Beifall) 


34. Sitzung vom 17. Januar 1870. 


Der Herr Berichterftatter hat, und zwar mit großem 
Rechte, das Schwergewicht des Gejeges auf $ 4 vor- 
züglich gelegt. Ich möchte mir erlauben, von meinem 
Standpunkte aus auf den $ 19 in Verbindung mit 
dem bereits angenommenen $ 9, den ich mir auch zu 
ftreifen erlauben werde, feinen geringeren Wert und 
eine große Bedeutung zu legen. Der Herr VBerichterftatter 
ſelbſt wird nicht verfennen, daß die Beſtimmungen des 
$ 4, nämlich den Zufammenhang mit auswärtigen 
Oberen betreffend, nicht ſchwer durch Kunftgriffe zu 
umgehen find, wenn ihnen nicht der gegenwärtige $ 19 
jeinerjeits zu Hilfe kommt. Auch der $ 9, die Be- 
itunmung, die Möglichkeit des Austrittes betreffend, 
kann durch eine ftrengere Klauſur injoferne illuſoriſch 
gemacht werden, als dem Ordensmitgliede nicht die 
Gelegenheit geboten wird, fich vorjchriftsgemäß bei der 
politifchen Behörde zu melden. In beiden Richtungen, 
wie gejagt, ift der gegenwärtige Paragraph ein Hilfs- 
mittel oder wenigftens ein Verſuch dazu, indem er bie 
Wege zur Freiheit oder zur Befreiung anbahnt. 
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Es iſt von einem verehrten Kirchenfüriten der 
Vergleich der Klöfter mit den Feftungen gebraucht 
worden. ch glaube, das Bild ift minder in jeinem 
Sinne als in dem unjrigen zutreffend und gibt einen 
überwiegenden Grund zur genauen Inſpizierung folcher 
Feſtungen von Seite der Staatsgewalt. Man muß fich 
überzeugen, ob die öjterreichiiche Fahne nicht bloß 
außen auf den einzelnen Forts weht, jondern ob die 
öfterreichiiche Ordnung der Dinge, das öfterreichijche 
Reglement auch im Inneren beobachtet und gehandhabt 
wird, ob eine einheimijche Garnijon jich darin befinde; 
ob nicht ausländiſche, einer fremden, vielleicht feind- 
lihen Macht dienende Söldlinge fi) eingejchlichen 
haben, ob das Kommando nicht von einer auswärtigen, 
feindlichen Macht ernannt wird und abhängt und den 
Befehlen und Üperationsplänen eines auswärtigen, 
etwa jejwitiichen Generaljtabs in Rom unteriworfen tft. 
Dieſen Stab hat ein in den vatifanijchen Ver: 
hältnifjen jehr genau bewanderter katholiſcher Prieſter, 
nämlich Bater Auguftin Theiner, in feinen Briefen an 
Döllinger genau gejchildert, und zwar fo draftiich, dag 
ih mir Die Zitation verjage, weil ich jelbit in der 
Zitation die dort gebrauchten Ausdrüde nicht für ganz 
parlamentarifch Halten möchte. Sch verweife jedoch auf 
dieje veröffentlichten Briefe und namentlich auf jenen, 
welcher aus Rom im Batifan vom 30. Januar 1871 
datiert ift. 
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dem unfrenvillig darin Zurüdgehaltenen die Wege der 
‚sreiheit zu bahnen; es jucht nicht den Mönch, Priefter 
oder Laien, jondern es ſucht den Menſchen, den 
Staatsbürger, welchen e8 auch unter der Kutte im Ge- 
nuffe feiner Menjchenrechte, im Genufje feiner Staats» 
bürgerrechte ſchützen will. Ich habe erwähnt, das Geſetz 
juche den wider Willen Zurüdgehaltenen zu befreien. 
Es fällt mir nicht bei, Leichtjinnig über feierliche Ge— 
lübde zu urteilen und den Bruch derfelben in frivoler 
Weiſe gut zu heißen. Es iſt das Gelübde eben auch wie 
dag Meanneswort von einer fittlichen Kraft, von einem 
tittlichen Bande ungeben, darım muß das Gewiſſen 
de3 einzelnen der einzige Richter darin jein, Das 
Zwangsrecht des weltlichen Armes bleibt ausgeſchloſſen. 

Es ijt bei Beiprechung des 89 von dem bod)- 
würdigen Abte der Schotten die Sadje des Austrittez, 
wie id) meine, in etwas nüchterner, gejchäftsmäßiger 
Weife beleuchtet worden, es wurde Der Unterjchied 
gemacht zwilchen Begabten und minder Begabten, von 
denen, die einen leichten Anlaß finden, aus dem Orden 
zu treten, den Drden dadurch in Verlegenheit ſetzen 
und anderwärts leichter eine ihnen zufagende Stellung 
finden. Das mag allerdings richtig jein, daß dadurd) 
dem Orden Verlegenheiten bereitet werden. Allein das 
iſt denn doch ein geringeres Übel als ein geopfertes 
Menichenleben. Ich würde einen Religiöſen, der bloß 
deshalb, um anderwärts eine gewinnbringendere Stellung 
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gemäßes Regime anzuweiſen ſucht. Kann ein jolcher 
Grund nicht auch in den mächtigen, die Zeit durch— 
flutenden Geiſtesſtrömungen liegen, und zwar entgegen= 
gefegter, jich befämpfender Art, wo die Prlicht ihn auf 
die eine Seite, feine Einfiht und Neigung auf Die 
andere Seite ftellt? Kann ihn nicht der Kleinmut über- 
mannen, nach jeinem Gehorſamsgelübde Kadaver fein 
zu müllen, ein Leichnam, der nur Bewegung durch 
einen von Rom ihm zugeleiteten galvanischen Strom 
befommt, ein Teil von jener jogenannten „toten Hand“, 
welche jedoch eine fehr lebendige wird, wenn es fich 
darum Handelt, die Güter der Erde zu erfaflen und 
die Himmelsſchlüſſel zu handhaben, jo daß jie Die 
Pforten der Baläfte, die Truhen der Reichen, Die 
Sammelbüchle des Armen zu öffnen verfteht. Daß 
Nom neben allen jeinen physischen und geiftigen Mitteln 
zur Wiedergewinnung der von ihm angeftrebten Welt- 
herrichaft auch des Geldes, der materiellen Mittel 
bedarf, daß es ihm gelinge, zu werden, was es anftrebt, 
das einzige Tribunal, die einzige gejeggebende Gewalt 
über den gejamten Erdfreis — das liegt auf der Hand. 
Papſt Bonifacius IX. im Sterben um jein Befinden befragt, 
hat geantivortet: „Si pecunias haberem, bene valerem.“ 
Prophetiſch und ohne jeinen Willen hat er damit an 
jeine Nachfolger und deren Diener bis zum legten 
Peterspfennigſammler herab die Lojung gegeben: „Mehr 
Geld!" In Deutfchland iſt vor beinahe 44 Sahren 
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Sch bin gleich wieder bei $ 19, mein Gedanken⸗ 
gang führt auf diefem Wege direkt zu demfelben zurück. 
(Fortfahrend:) Sollte nicht ebenjo, wie ein verfehltes 
Rechnungskalkül den leichtfinnigen Kaufmann zur Selbft- 
entleibung drängt, ein verfehlter Lebensberuf in höherem 
Stile ein gleichfalls verfehltes Rechnungserenpel jein und 
zu derjelben Kataſtrophe führen können? Sollte dies 
auch nicht bei einem von der Ridytung einer neuen 
Beit ergriffenen Prieſter der Fall jein können? 

Daß es der Fall tft, habe ich namentlich in dem 
jofefinijchen Beitalter in EntHüllungen gefunden, welche 
in der damaligen Preſſe mitgeteilt wurden, und ich 
nenne nur zwei Mönchsnamen, Nonnus Gichall und 
Marian Gordon, welche einer ihnen unerträglichen 
Stlojterregel durch Selbſtmord zum Opfer gefallen find. 

Auch die neuere Zeit hat ein ſolches Opfer auf- 
zuweilen. Wer ‚den jchönen Donauftrom gegen Wien 
herunterfährt, dem fteht ein prachtvolles, an Feen— 
ſchlöſſer mahnendes Gebäude vor Augen, welches von 
verdienjtvollen Mönchen bewohnt wird. Mau jollte 
glauben, daß nur Glückliche darin leben können; allein 
aus den Fluten der Donau erhebt jich wie ein Schatten 
die Erinnerung an den würdigen Prieſter und Schrift- 
iteller Mathias Enk, welcher darin feinen Tod gefunden 
hat als Opfer eines verfehlten Lebensberufeg und 
drüdender Kloſtergelübde. Solche Fälle find allerdings 
jelten, und die Zeiten find jeither milder geworden. 
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Sroße menfchliche Verirrungen in der einen wie 
der anderen Richtung führen zum Untergange. Wenn 
zu jener Zeit die 88 19 und 9 oder die darin ent- 
haltenen Beftimmungen ſchon gelebt hätten und in 
Wirkſamkeit bejtanden wären, jo wäre diejer edle und 
unglückliche Mann vielleicht zu retten und ein fojt- 
bares Leben dem Waterlande wieder zu gewinnen ge- 
weſen. Wenn es nur einmal gelingt, durch die Be— 
ſtimmungen diejes Geſetzes einen einzelnen widerwillig 
Gefeſſelten jeiner Bande entledigen zu fünnen, einen 
um jeine Lebensbejtimmungen Gebrachten dem prafti- 
chen, dem bürgerlichen Leben wiederzugeben und auf 
die Bahn freudigen Wirkens und Zung zurüdzuleiten, 
dann fei mir dieſes Geſetz ei hochwillkommenes und 
gepriejenes. Wenn es auch nicht mit den evangelifchen 
Näten übereinstimmt, jo ftimmt ces doch überein mit 
der ewigen Weltinoral. (Beifall.) 


— — — — 


Anhang. 


Adressen und Ansprachen an die Krone. 


Sariiten V. 
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Il. Sitzung vom 8. Mai 1861. 
Eure f. k. apoftolifhe Majeſtät! 


Noch tief ergriffen und freudig erichüttert von den mädy- 
tigen Eindrüden jener erhabenen und feierlichen Stunde, in 
welcher bie burch ihre Vertreter um ben altehrwürdigen Thron 
Eurer Majeftät verfammelten Völker Äſterreichs die Ver— 
fündigung neuer Bürgjchaften einer glüdverheißenden Zukunft 
de3 Gefamtreiches vernahmen, halten es die in dem Herren 
hauje verfammelten Deitglieder des Reichsrates für ihre erite 
und dringendfte Pflicht, den Gefühlen des innigiten Dankes für 
die in dem faiferlichen Diplome vom 20. Oltober dv. $. und in 
den Staatsgrundgefegen vom 26. Februar d. %. gewährten Sn- 
ftitutionen den ehrfurchtsvollſten Ausdruck zu geben. 

Dieſe Inftitutionen haben neuerdings im Angefichte ber 
Welt aus dem Munde Eurer Majejtät unter dem begeifterten 
Qubelrufe der beiden Häufer des Reichsrates, deſſen freudiger 
Nachhall in den treuen Ländern des Reiches bereit3 volltönig 
wiederklingt, ihre mweihevolle Bejtätigung und Belräftigung er- 
halten. 

Das Herrenhaus hat aber, indem es feine Dantgefühle 
mit denen aller patriotifchen Herzen vereinigt, noch insbefonbere 
feinen ehrfurdhtsvollen Dank auszuſprechen für die ihm fpeziell 
angewieſene verfafjungsmäßige Stellung, welche nad) den er- 
habenen Abfichten Eurer Majeftät beftimmt ift, die Weihe ber 
Kirche und den Adel der Geburt mit der Weihe ber Kunft, des 
Willens und erprobter Erfahrung und mit dem Adel des Ver- 
bienftes und der Gefinnung harmoniſch in feinen Mitgliedern 
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fügen, jede Verlegung derjelben ald einen Angriff auf den 
Beitand der Monarchie und auf die Rechte aller Ihrer Länder 
und Völker nachdrücklich zurüdzumeijen. 

Nach dem Vorbilde ihrer Väter werben auch die Söhne 
des jeßigen Sfterreich fich in der Gefahr bewähren. Mit mann- 
hafter Ausdauer und, wenn es gilt, mit Gut und Blut werden 
fie Eurer Majeſtät getreulich zur Seite ftehen. 

Das gute Recht ift mit ung, und wer das Bewußtſein 
hat, gereht und mild geweſen zu fein, darf fi auch uner- 
ſchütterlich, feſt und ftark bewähren. 

In dieſem Sinne werden — wir ſind deſſen gewiß — die 
Volker ſterreichs ihre Dankgefühle für jene ſchwerwiegenden, 
großherzigen Entſchlüſſe Eurer Majeſtät, denen ſie die neuen, 
glückverheißenden Inſtitutionen verdanken und deren Gewicht 
fie tief zu würdigen wiſſen, zu verwirklichen bemüht fein, in- 
dem fie Eurer Majeftät väterlichen Herzen die wohltuende 
Überzeugung verichaffen, daß auch die Mündiggeiprochenen das 
volle Maß ihrer alten Liebe, ihrer altöfterreihiichen Geſinnung 
bewahrt haben. | 

Und fo möge denn Gottes allmaltende Macht, unfer Be- 
ginnen und Vollenden fegnend, die Krone, das Reich und bie 
Bölfer fchirmen und einigen! 

Unter den vielen Einigungspuntten ift es einer der heil- 
Bringendjten, daß die Gläubigen aller Bekenntniſſe dieſes meiten 
Neiches mit uns in das heiße Gebet einjtimmen: Gott erhalte 
und beglüde Eure Majeftät und unſer herrliches, freied und 
einiges Ofterreich! 
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Erfahrung lehrt es, eine allwärts gleiche und rühmliche; aber 
die Grundlagen und das Ausmaß der Leiltungen, mit welchen 
bie einzelnen Teile der Monardie zur Tragung der Staats 
laſten herbeigezogen werben, find jehr ungleichmäßige und dadurch 
bier und dort empfindliche. Wir können e3 daher nur mit 
wärmftem Danke aufnehmen, daß die Regierung Eurer Majeftät, 
in Anbetracht der von beiden Häufern des Reichsrates in ber 
vorjährigen Seſſion anerlannten Notwendigkeit einer den Zeit⸗ 
verhältniffen entfprechenden Regelung ber direften Beiteuerung, 
eine hierauf bezügliche Vorlage von Geſetzentwürfen baldigft zur 
verfaffungsmäßigen Behandlung bringen will, und wir erwarten 
von deren günftigen Ergebniffen die beruhigende Serftellung 
jenes richtigen und gerechten Ebenmaßes in der Belaftung, 
welches zugleich eine Grundbedingung bes gleichmäßigen Fort⸗ 
ſchreitens auf volkswirtſchaftlichem Gebiete bildet. 

Möge der Segen des Himmels uns nie fehlen auf ben 
Bahnen, die wir nun betreten, begleitet und ermutigt durch bie 
Huld und Gnade unjeres Monarchen, durch die Teilnahme und 
Erwartung der unter Habsburg Gzepter vereinigten Völker 
und durch das eigene, erhebende Gefühl für die Größe, die Freiheit 
und das Glüd Öfterreiche. Co gehen wir an das Werk unferes 
verfafjungsgemäßen Berufes mit dem begeifternden Rufe: Gott 
ſegne und beglüde Sfterreich! Gott ſchirme und erhalte Eure 
Majeſtät!“ 





448 Ktrainiſcher Landtag. 


innigem und unzertrennbaren Zufammenhange mit dem großen, 
allen jeinen Teilen Shug und Schirm gewährenden ftaatlichen 
Gemeinwefen Gejamtöfterreichs gebührende Rechnung getragen jei. 

Jene Berfaffungsgejege, aus Euerer Majeftät eigenem Hodj- 
herzigen Entfehluffe als huldreiches Geſchent an Ihre Wöller 
verliehen, find durch die Mehrzahl ber Landtage des Kaijer- 
reiches, gleich dem unſern, jowie bald darauf auch durch deren 
im Neichsrate vereinigte legale Vertreter dankbar und freudig 
in Befig genommen, jahrelang unter fieter Anerfennung und 
Mitwirkung allerhochſt Ihrer Regierung ausgeübt und durch ſolche 
legale Befigergreifung, Aneignung und Ausübung umfer aller 
rechtmäßiger, koftbarer und unveräußerlicher Befip geworben, 
deſſen Wert und Bedeutung wir in dieſem Augenblide wahrlich 
nicht geringer anfchlagen, als in der Stunde der Verleihung. 

Euere Majeftät! Es war ein großer, überwältigender, welt⸗ 
hiftorifcher Moment, der in den Herzen der Lebenden noch jept 
nadhzittert und in den Annalen der Gejchichte feine umver- 
gängliche Stelle gefunden hat, als Euere Majeſtät am 1. Mai 
des Jahres 1861 von der Höhe des Thrones vor Ihren Wöllern 
und vor dem ganzen lebenden Geſchlechte die in den gewährten 
Staatsgrundgefegen vorgezeichnete, fortan einzuhaltende und 
auf die Verjüngung und Kräftigung des Reiches durch freiheit- 
liche Inftitutionen abzielende Politit durch Ihr kaiſerliches 
Wort inaugurierten, beftätigten und befräftigten. 

Geftatten Euere Majeftät uns, in ſchuldigſter Ehrfurcht 
aber auch mit pflihtmäßigem Freimut unfere Überzeugung dahin 
auszufprehen, daß eine Verfajjung, welche von patriotiſchen 
‚Herzen mit jolhem Dante und mit jolcher Vegeifterung begrüßt, 
aber auch für das Auge des kälter Beobachtenden von ſolchen 
Erfolgen begleitet wurde, wie die eriten Seiten ihres Beſtandes 
aufzuweiſen Haben in der fichtbaren Hebung des Staatskrebits, 
in dem Wiederaufleben des gejuntenen Vertrauens, in dem ge- 
hobenen Rechts- und Gelbjtgefühl der Staatsbürger, in beit 
Sympathien der öffentlichen Meinung Europas, in ber Sräfti- 
gung des ftaatlichen Anſehens und der Machtftellung nach außen, 
daß eine ſolche Verfafjung in ihren Orundlagen gewiß nur auf 
gefunden und Iebenökräftigen Prinzipien und deren richtiger 
Anwendung beruhen könne und daf fonad, wenn die fpäteren 
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Erfolge hinter dem gerechten Erwartungen und Hoffnungen dev 
Völker zurüdgeblieben, die erflärenden Urjachen nicht im der 
Verfaffung jelbft und ihrem innerjten Wefen zu fuchen find, 
Selbſt gegen ihre Unvolltommenheiten trägt fie die legale Art 
der Abhilfe, zu allen notwendig werdenden Änderungen und 
Vereinbarungen die Mittel und Wege im ſich ſelbſt. Nicht in 
ihr lagen die Hemmniſſe eines Ausgleiches mit den gejegneten 
und auf die Wohljahrt des Reiches jo mächtigen Einfluß 
nehmenden Ländern der ungariſchen Krone, zu welchem Aus- 
gleihe in legaler und verfafjungsmäßiger Weije mitzuwirken, 
doch der Reichsrat ſelbſt jeine emtjchiedene Bereitwilligkeit er« 
Mlärt hatte. 

Auch der Landtag des Herzogtums rain verhehlt das 
tiefe Bedauern keineswegs, welches ihm das andauernde Fern- 
bleiben jener Länder von unſerm Verfaſſungsleben einflößen 
mußte; ev jpricht es offen und feierlich aus, daß die glückliche 
Verftändigung und Vereinbarung mit denjelben unter Wahrung 
ber Höchften Intereſſen der Monarchie, ihrer Unteilbarkeit und 
Weltſtellung und unferes eigenen Verfafjungsrechtes zu feinen 
Heifigften Wünjcen und gerechteften Hoffnungen zähle. Uber 
ein geeignetes Mittel zur Löjung der jtantsrechtlihen Fragen 
und zur Verftändigung war in der Tat jenes anhaltende Still- 
schweigen nicht, welches die frühere Regierung Euerer Majeftät 
jenen Ländern auferlegt, indem e3 deren legale Organe nicht 
zu Worte fommen und durch eine folgenjchwere Reihe von 
Jahren die Einberufung ihrer Landtage unterlieh, eine Unter» 
laſſung, welche gleichfalls nicht der Verfaſſung zur Lajt gelegt 
werden kann. Dit Freuden wurde es daher im bem ganzen 
Neiche begrüßt, als die Regierung Enerer Majeftät durch die 
längſterſehnte Einberufung des ungarischen und kroatiſchen 
Landtages den allein zum Ziele führenden Weg betrat. Als 
aber Euerer Majeftät gegenwärtige Regierung durch eine im 
feinem der bisherigen Verfafjungsgejege vorgejehene Mafregel, 
nämlich durch die im allerhöchften Patente vom 20, September d. J. 
ausgejprochene Sijtierung des Grundgejehes über die Reidhs- 
vertretung jenem Ziele näher zu kommen erachtete, und als 
durch dieſen Staatsaft ein wert» und bedeutungsvolles ‚Blatt, 
nämlich der innige Zufammenhang der Landes mit — Reichs · 
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innigem und unzertrennbarem Zujammenhange mit dem großen, 
allen feinen Zeilen Schug und Schirm gewährenden ftaatlichen 
Gemeinweien Gejamtöfterreichö gebührende Rechnung getragen jei. 

Sene Berfajiungsgeiege, aus Euerer Majeftät eigenem hoch⸗ 
herzigen Entſchluſſe al3 hHuldreiches Geichent an Ihre Böller 
verliehen, find dur die Mehrzahl der Landtage bes Kaijer- 
reiches, gleich dem unjern, fowie bald darauf auch durch deren 
im Reichsrate vereinigte legale Bertreter dankbar und freudig 
in Beſitz genommen, jahrelang unter fteter Anerkennung und 
Mitwirkung allerhödhjft Ihrer Regierung ausgeübt und durch ſolche 
legale Befigergreifung, Aneignung und Ausübung unfer aller 
rechtmäßiger, koſtbarer und unveräußerlicher Befig geworden, 
defien Wert und Bebeutung wir in diejem Augenblide wahrlich 
nicht geringer anſchlagen, als in der Etunde der Verleihung. 

Euere Majeftät! E3 war ein großer, überwältigender, welt- 
Hiftoriicher Moment, der in den Herzen der Lebenden noch jeßt 
nachzittert und in ben Annalen der Geſchichte feine unver- 
gängliche Stelle gefunden hat, al3 Euere Majejtät am 1. Mai 
des Jahres 1861 von der Höhe des Thrones vor Ihren Völkern 
und vor dem ganzen lebenden Geſchlechte die in den gewährten 
Staatsgrundgefegen vorgezeichnete, fortan einzuhaltende und 
auf die Verjüngung und Kräftigung des Reiches durch freiheit- 
lihe Inftitutionen abzielende Politit durch Ihr kaiſerliches 
Wort inaugurierten, beftätigten und befräftigten. 

Geitatten Euere Majeftät uns, in fchuldigiter Ehrfurcht 
aber auch mit pflihtmäßigem Freimut unfere Überzeugung dahin 
auszujprechen, daß eine Verfaſſung, welche von patriotifchen 
Herzen mit ſolchem Tante und mit foldher Begeifterung begrüßt, 
aber auch für das Auge des kälter Beobachtenden von folchen 
Erfolgen begleitet wurde, wie die erjten Zeiten ihres Beſtandes 
aufzumeijen haben in ber fichtbaren Hebung des Staatskredits, 
in dem Wiederaufleben des gefuntenen Vertrauens, in dem ge- 
hobenen Rechts- und Gelbftgefühl der Staatsbürger, in ben 
Sympathien der öffentlichen Meinung Europas, in der Kräfti- 
gung des ftaatlichen Anſehens und der Machtſtellung nad) außen, 
daß eine Solche Verfaſſung in ihren Grundlagen gewiß nur auf 
gelunden und Iebensfräftigen Prinzipien und deren richtiger 
Anwendung beruhen könne und daß ſonach, wenn die fpäteren 





Berrenhaus des Reichsrates. 


V. Sitzung vom 5. Juni 18067. 
Eure Ef. t apoſtoliſche Majeftät! 


Dem erhabenen Rufe folgend, mit welhem Eure Majeſtät 
dem Reichsrate die Bahnen feiner verfaffungsmäßigen Tätigkeit 
wieder eröffneten, hält es das Herrenhaus bei jeinem Zuſammen⸗ 
tritte für die erfte und driugendite Pflicht, art den Stufen des 
allerhöchſten Thrones den ehrfurdtsvollen Dank anszufprechen 
für den Entſchluß, mit welchem Eure Majejtät eine ebenjo 
unheilvolle als ereignisfchwere Periode bes bedauerlichften 
Stillftandes in dem Verfafjungsleben des Reiches zum Abjchluffe 
zu führen und die in der jüngften Vergangenheit jchmerzlich 
entbehrte verfafjungsmäßige Mitwirkung ber in dieſem Reichs- 
tate vertretenen Königreiche und Länder an den höchſten Stants« 
aufgaben neuerdings in Anjpruch zu nehmen gerubten. 

Mit gleichem ehrerbietigen Dante und mit wieberertmachen- 
den Hoffnungen für unſer Verfafjungsieben begrüßen wir die 
erneuerte Faiferlihe Zuſage, daf die Herjtellung Eonftitutioneller 
Einrichtungen auf gefiherter Grundlage das unabänderfiche 
Biel der Beſtrebungen Euerer Majeftät geblieben. Getragen von 
der Überzeugung, daß ber ruhmreiche Beſtand des Kaiſerreiches 
der dauernde innere Friede und mit ihm die Wohlfahrt aller 
Länder und Völker Öfterreihs nur auf dem unerſchütterlichen 
Fundamente eines alljeitig anerfannten, geachteten und unan⸗ 
taftbaren Verfaſſungsrechtes zu ſichern und zu erhalten jei, 
wird das Herrenhaus zur Erreichung dieſes hohen Bieles joie 
zur Söfung aller andern ihm verfafjungsmäßig zugewieſenen 
Aufgaben mit redlihem Eifer und mit um jo größerer Au— 








Berrenhaus des Reichsrates. 


V. Sitzung vom 5. Juni 1807. 
Eure f. k. apoftoliijhe Majejtät! 


Den erhabenen Rufe folgend, mit welchem Eure Majeftät 
dem Neichsrate die Bahnen jeiner verfaffungsmäßigen Tätigkeit 
wieder eröffneten, hält es das Herrenhaus bei feinen Zuſammen— 
tritte für die erfte und dringendfte Pflicht, an den Stufen bes 
allerhöchſten Thrones den ehrfurdtsvollen Dank auszuſprechen 
für den Entſchluß, mit weldem Eure Majejtät eine ebenfo 
unheilvole als ereignisichwere Periode des bedauerlichiten 
Stillftandes in dem Berfaflungsleben des Reiches zum Abjchluffe 
zu führen und bie in der jüngften Vergangenheit jchmerzlich 
. entbehrte verfafjungsmäßige Mitwirkung der in diefem Reichs— 
rate vertretenen Königreiche und Länder an den höchſten Staats: 
aufgaben neuerdings in Anfpruch zu nehmen geruhten. 

Mit gleichen ehrerbietigen Danke und mit wiebererwadent- 
den Hoffnungen für unjer Verfafjungsleben begrüßen wir Die 
erneuerte kaiſerliche Zujage, daß die Herjtellung Eonjtitutioneller 
Einrichtungen auf geficherter Grundlage bas unabänderliche 
Biel der Veftrebungen Euerer Majeftät geblieben. Getragen von 
der Überzeugung, daß ber ruhmreiche Beltand des Kaiferreiches, 
der dauernde innere Friede und mit ihm die Wohlfahrt aller 
Länder und Völker Öfterreihs nur auf dem unerjchütterlichen 
Yundamente eines alljeitig anerkannten, geacdhteten und unan— 
tajtbaren Berfafjungsrechtes zu fihern und zu erhalten jei, 
wird das Herrenhaus zur Erreichung dieſes hohen Zieles ſowie 
zur Löſung aller andern ihm verfafjungsmäßig zugemwiefenen 
Aufgaben mit redfihem Eifer und nit un fo größerer Aus- 





























VI. Sitzung vom 17. November 1870. 
Eure Majeftät! 


Fu einen Zeitpuntte welterfhütternder Ereigniſſe zur 
Mitwirkung an den wichtigen Aufgaben, welde der Reichs- 
vertretung obliegen, durch Eure Majeftät berufen, ift das Herren- 
hans eingebenf vor allem ber erhöhten Anforderungen ar jeue 
patriotifche Pflichttene, welde eine jo ernfte Beit von jedem 
Berufetreiſe twie von jedem Einzelnen nahdrüdlicher und drin« 
gender denn je in Anſpruch nimmt. 

Das Herrenhaus taun jene Richtung der äußeren Politik 
me mit voller Zuftimmung begleiten, deren Abfichten unab · 


Wenn die Wiederaufnahme der parlamentariſchen Arbeiten 
bie Ruhe nad) aufen wejentlid; gefördert erſcheint. fo 
es doch zu Deren fruchtbringendem Gedeihen zumeift ber 
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468 VIII. Sigung vom 17. November 1870. 


Stande ber Wiſſenſchaft und des öffentlihen Unterrichts ent- 
ſprechenden Reformen auch unjeren Univerfitäten zufidhert; denn 
wir erbliden in ber erhöhten Pflege der Wiſſenſchaft und 
Geiftesbildung bie erfreulichften und ruhmvolliten Markfteine 
unfere3 fortfchreitenden WWetteiferd mit anderen Kulturftaaten. 

Wir mwerben bei ber forgfältigen Prüfung bes Staate- 
voranfchlages für das nächſte Zahr die Bebürfniffe des Staates 
wie die notwendigen Rüdjichten auf die Steuerträger pflicht- 
mäßig ung gegenwärtig halten und unfere Kräfte ber Löfung 
jener Fragen zumenben, durch welche die Gefeßgebung auch ihrer- 
feit3 anftrebt, den fortjchreitenden Aufſchwung der Volkswirt⸗ 
ſchaft zu ermutigen, den materiellen Wohlſtand zu heben. 

Nicht minder werden wir der verfaflungsmäßigen Be- 
handlung der wegen Dringlichkeit des Gegenftandes im Ber- 
ordnungswege getroffenen Verfügungen unjere eingehende Auf- 
merffamfeit widmen. 

Ungeeifert durch) das dem Reichsrate bewahrte Tailerliche 
Bertrauen, wird das Herrenhaus bei der Wiederaufnahme feines 
Wirkens erfüllt bleiben von jener patriotifchen Gefinnung und 
von jenem Geifte ter Mäßigung und Gerechtigkeit, an telche 
fi) die Huldreichen Worte der allerhöchſten Thronrede nicht 
erfolglos wenden. Vor allen aber feithaltend an dem erhabenen 
und umfafjenden Reichsgedanken, erkennt das Herrenhaus in 
diefem den Schwerpunkt jener Eintradht, welhe Macht und 
Kraft verleiht, und zugleich den Boden, auf dem ſich alle jene 
Bahnen vereinigen, welche zur Ehre, Wohlfahrt und Yreibeit 
der Einzelnen wie der Gejamtheit zu führen vermögen. 

Gott jegne und beſchütze öſterreich! 

Gott jegne und erhalte Eure Majeftät! 
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ergangenen Aufrufes. Von A. Gr. v. Auerſperg (Anaſtaſius 
Grün). Laibach 1848. Druck bei Joſeph Blasnik. 8), 8 ©. 

(Abgedruckt: PB. v. Radies, Anaſt. Grün, Verſchollenes 
und Vergilbtes. Leipzig 1879, ©. 118 f.; Neue Freie Preſſe, 
11. April 1890 [L. U. Frankl] und auszugsweife Öſt. Jahrb. 
XVI, 190.) 

2. Antwort auf das offene Sendichreiben des Vereines 
„Slovenja” in Wien von Ant. Uler. Grafen vd. Auerſperg 
(Anaſtaſius Grün). 8° 10 ©. 

(Auszugsweife abgedrudt Bft. Jahrb. XVI, 192 ff.) 


Das öfterreihiihe Minifterium des Innern forderte am 
15. April 1848 zur Wahl in das Frankfurter Parlament auf. 
Im Fünfziger-Ausſchuß hatten Andrian und Kuranda Garan⸗ 
tien für die Unverleglichkeit der Nationalität der öjterreichifchen 
Slawen verlangt, Schufelfa beantragt, daß die Slawen zu gleich- 
berechtigten, freien Verbündeten der Deutjchen erflärt werden 
follten, Aueriperg gefordert, daß dies ausdrädlich für die Slawen 
in Eteiermarf, Kärnten und Krain gelten follte. Am 11. April 
hatte indes Balacky die Einladung in den Fünfziger-Ausſchuß 
abgelehnt und jeine ausführlich motivierte Antwort veröffent- 
fiht. Schon am 29. März hatte Johann Bleiweis die Forde— 
rung nad) einem Königreiche Slowenien auggeiproden; am 
jelben Tage jtellten 44 im Wien lebende Slowenen in einer 
Adreſſe an die krainiſchen Stände ihre Poftulate auf. Der 
Wunſch nach Errichtung eines Königreiches Slowenien wurde 
in dem „Aufruf der 500 Slawen aus allen Slawenftänmen“ 
(5. April) wiederholt. Mitte April kam eine ſloweniſche Depu» 
tation unter Bleiweis nah Wien und Icgte dem Erzherzog 
Johann Diejelbe Bitte vor. Indes waren in Graz und Wien 
Bereinte mit dem Namen „Slovenja” zur Durchſetzung des 
nationalen Programms gegründet worden. K. Dezman verfaßte 
im Auftrage der Wiener „Slovenja” einen „Aufruf an das 
Volt der Slowenen“ (abgedrudt Oft. Jahrb. XVL, 1877.), 
in dem von der Teilnahme an der Wahl in das Sranffurter 
Parlament abgeraten wird. Eine jehr lebhaft geführte Polemit 
hrüpfte fi an dieſen „Aufruf“; an ihr nahm Auerſperg nad 
Rüdiprahe mit Erzherzog Johann teil. Auf fein „Wort zur 
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29, 3 Graf Apponyi gab in ber 1. Sitzung vom 31. Mai 
1860 (Berhandlungen I, 26 ff.) eine Verwahrung im Sinne des 
hiftorifchen Rechtes Ungarns ab. 

32, s Ein Handfchreiben an den Reich3ratspräfidenten 
Erzherzog Rainer teilte den Ffailerlihen Bejchluß mit, neue 
Steuern, Stenererhöhungen, Aufnahme neuer Antehen nur mehr 
mit Zuftimmung des verftärkten Neichörates anzuordnen. 

32, 11 Beſonders in der Sitzung vom 21. September durch 
die Neicheräte Graf Andräſſy und Toperczer. 

36, ız Sowohl in feiner Nede am 22. September 1860 
al3 vor allem ſchon in feiner Schrift „Bolitifche Fragen der 
Gegenwart” Wien 1851. 

37, 9 Dr. Hein hatte in dieſer Sigung eine Reihe von 
Stilifierungen bes Majoritätsantrages befämpft, bie zu Aus- 
legungen Anlaß geben könnten, die fogar über die Wünfche der 
Majorität hinausgingen. 


4. 1. Seſſion, 1. Sitzung. 

Dringlichkeitsantrag, ausgehend vom Grafen Anton Auer— 
ſperg: der Landtag möge beſchließen, daß an den Kaiſer eine 
Dankadreſſe für die gewährten Staatsgrundgeſetze gerichtet 
werde. Durch dieſe ſei „der Rechtsboden zur weiteren Fort— 
bildung des Verfaſſungswerkes gewonnen, die den einzelnen 
Ländern eigen- und volkstümlichen Intereſſen gewahrt und zu— 
gleich die zum Heile der Geſamtheit unentbehrliche Einheit des 
Reiches feſtgeſtellt und geſichert“. Auerſperg begründet den An— 
trag, der ohne Debatte angenommen wird. 

47, 10 Schmerling. 


5. 1. Seſſion, 2. Sitzung. 

Auerſperg erſtattet Bericht über die von dem fünf— 
gliedrigen Komitee vorgeſchlagene Adreſſe (ſ, oben S. 435). 
Bleiweis verlieſt ſie in ſſoweniſcher Sprache. Sie wird ein- 
ſtimmig angenommen. Auf Vorſchlag Auerſpergs ſoll ſie im 
Wege des Staatsminiſteriums ſchriftlich überreicht werden. 
Das Adreßkomitee wird mit der Abfaſſung des Begleitſchreibens 
an Schmerling betraut. 

49, 6 Ungarn. 
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antwortung für die VBejegung des Botichafterpoftens in Rom 
und freut fi, daß feine verlegenden ÄAußerungen gegen ben 
abweſenden Bad) gefallen jind. 

0, 5 Ähnliche und noch fchärfere Außerungen gegen 
Napoleon IH. finden fi in Auerfpergs Reden und Briefen 
wiederholt. 

91, 2 Nicht mit dieſen Worten, aber in diefem Sinne 
verurteilt das SKriegsmanifeit 1859 das Vorgehen Napoleons. 

93, 20 Öfterreich8 Botfchafter in Rom war um biefe Beit 
Aler. Freih. v. Bach. 

97, 21 Paris. 

Bei Beratung der Wünſche des Herrenhauſes aus Anlaß 
der Erledigung des Staatsvoranſchlages nimmt Anerſperg bei 
der Abteilung „Konſulate“ den Wunſch des Abgeordnetenhauſes 
auf, es mögen öſterreichiſche Untertanen in Zukunft bei den 
Konſulaten und Geſandtſchaften eine größere Stütze finden. 
„Ic, glaube, daß es übrigens ein ganz beicheidener Wunſch iſt, 
daß ein Öfterreicher in der Fremde kraft jeines Staatsbürger- 
rechtes in jeiner Weije jene Gefühle teilen möchte, welche einjr 
in den lateiniihen Worten ‚civis romanus sum’ gelegen 
waren.” Es wurde dieſer Wunfch mit der Modifilation an- 
genommen, daß öfterreichiiche Untertanen jederzeit bereit- 
willigfte und fräftigjte Unterftüung finden mögen. 





9. 1. Seſſion, 65. Sitzung. Bericht der verjtärkten Yinanz- 
fommijlion über das Erfordernis des Marineminiſteriums. 
Berichterftatter Freih. dv. Reyer. Auerſperg ift der erfte Redner. 
In der furzen Debatte herrſcht völlige Einmütigfeit in Gegen- 
faße zum Abgeordnnetenhaufe, wo der Voranſchlag aus Gründen 
der Sparſamkeit viele Gegner gefunden hatte. 

108, 23 Abgeordneter Herbit in der 133. Sikung des Ab- 
geordnetenhaufes anı 20. Juni 1862. 


10. 1. Seifion, 68. Sigung. Berihi der verjtärften 
Finanzkommiſſion in betreff des Erfordernifjes für die ungarijche, 
fiebenbürgijche und kroatiſch-ſlawoniſche Hofkanzlei. Statt des 
abweſenden Berichterftattere Grafen Lariſch verlieft Fürſt 
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fpricht im derfelben Sihung von demjenigen, „weldhe nicht nach 
Bien, fondern nad) Franffurt ponderieren“. 


12. 2. Ceffion, 8. Sigung. Bericht der Kommiffion für 


hatte die ausdrüdiihe und die ftillicweigende Aufnahme in 
den Heimatsverband unterſchieden und die letztere im $ 10 
feines Entwurfes als die durch bie Erteilung des politifchen 
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Es war eine Pflicht des Abgeorbneetenhaufes bei fo großen 
Summen vorfichtig zu fein. „. . . Es find eble Gefühle unb 
Sympathien in diefen Haufe laut geworden, und ich teile fie. 
Was man aud jagen mag gegen eine Politik de Gemätes und 
Gefühles, das bleibt fiher, daß, wenn die reine Gefühlspolitif 
zwar nicht die befte Sorte der Politik fein mag, die Politik 
der Gefühllofigkeit aber gewiß bie fchlechtefte Sorte iſt.“ (Sehr 
aut!) Er teilt mit, daß die Kommiffion den Antrag Rofenfeld 
aufgenommen habe. Das Geſetz und der Antrag werden an- 
genommen. 





2. Seffion, 14. Sigung vom 7. Januar 1864. Bericht 
der verftärften Finanzkommiſſion über den Staatsvoranſchlag 
für 1864. Erfordernis für ben Kultus. Berichterftatter Tr. Mil- 
loſich. Das Abgeordnetenhaus hat die vom Kaiſer dem Rektor 
des Anftituts dell’ anima in Rom mittels Handichreiben an 
den Deinifter der auswärtigen Angelegenheiten vom 12. De— 
zember 1854 bewilligte Gehaltszulage von 600 Scudi geftrichen. 
Kardinal Raufher und Leo Thun treten dafür ein, endlich auch 
Graf Clam-Gallas mit den Worten: „Es ijt des Kaijers Wort 
und dag muß unter allen Umftänden erfüllt werden.“ Auerjperg 
erwidert jofort: „Ich möchte doch gegen dieſe Interpretation 
des allerhöchſten Willens Verwahrung einlegen. Des Kaiſers 
Wille ift, daß wir hier find und dab wir hier nad unferem 
Gewilien und unierer Überzeugung über das Budget unfer 
Votum abgeben.“ 





2. Sejlton, 15. Sigung vom 8. Januar 1864. Bericht 
der verjtärkten Finanzkommiſſion über den Staatsvoranſchlag 
für 1864. Nachtragsforderung für Unterrichtszwede. Vericht- 
erftatter Dr. Mikloſich. Es handelt fi) um Unterftügung der 
bildenden Kunjt. Graf Widenburg weift auf die Tringlichkeit 
der Erbauung eines PBarlamentshauies hin. Aueriperg: „Auch 
ih würde den Bau eines PRarlamentsgebäudes mit Freude be— 
grüßen, weniger jedod) wegen der Unzufömmlichkeiten, die wir 
in dem Saale, wo gegenwärtig unjere Beratungen jtattfindin, 
zu erleiden haben, als wegen ber dee und großen moralischen 
Bedeutung, die ein folder Bau hätte. Denn in den Funda— 
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bar vorhanden find, ich glaube, unfere offiziöfe Preſſe würde 
ſich über das Konkordat ebenjo vorfichtig auslaffen, als jeiner- 
zeit die Wiener Abendpoft in der hannoveraniſchen Angelegen- 
heit." Schon Graf Hartig hatte erwidert, es wäre leichter mit 
einer Macht, die 300.000 Bajonette hat, zu verhandeln, als 
mit einer ſolchen, „vor der bie höchſte Ehrfurdt die Energie 
unferer Aktion beſchränkt.“ 

312, 36 Blome erwiderte, er könne verfichern, „wenn bie 
Katholiten der Welt in 183 Millionen Ausländer und 17 Mil- 
lionen Inländer geteilt find, daß die 183 Millionen Ausländer 
nicht Bewunderer des Kaiſers Jofef find. Das bezieht ſich 
natürlich aud auf ©. 314, 0. 

314, ı Rultusminifter Hafner war für Joſef IL ein- 
getreten, hatte zwar erflärt, daß die Regierung infoferne nicht 
jofefinifch ſei, als fie wie die freiheit des Staates auch die 
Freiheit der Kirche wünjche, wohl aber infoferne jojefinijch, als 
der Joſefinismus eine naturgemäße Entwidiungsphaje des 
ganzen Staatslebens jei vom Mittelalter bis auf unjere Zeit. 
Graf Blome Hatte erwidert: „Auch ic muß auf einen Kaiſer 
anfpielen, deſſen früher der Herr Kultusminifter erwähnt hat. 
Auf bezeichnende Weije feiern wir heute feinen Namenstag; er 
ließ die Monardie am Rande des Abgrundes zurüd (großer 
Widerforud); Zuftimmung im gentrum) und er Eonnte doch wähnen, 
dem Kampfe gegen die Kirche gewachſen zu fein, denn 
er hatte die Monarchie in einem relativ blühenden Zuſtande 
von der großen Kaijerin Maria Thereſia übernommen.“ Nach 
Auerſperg wies Schmerling, der Generalredner der Majorität, 
diefe Angriffe zurüd, Blome erwiberte, er habe nichts Ber- 
letzendes gejagt, er begreife, „dab denen, deren Wiege auf 
öfterreichifchem Boden geftanden tft, das Andenken an Kaiſer 
Iojef in mander Beziehung teuer fein mag“. Es müſſe 
aber geftattet fein, über eine hiſtoriſche Perjünlichteit auch 
eine andere Auffaffung zu äußern. — Vgl. die vorhergehende An- 
merfung. 

314, 10 Gegen dieje Äußerung wandte ſich eine Schrift: 
Die Geiftlihen im Kotter. Eine hiſtoriſch-humoriſtiſche Novelle 
des Anton Grafen Auerfperg [Anaft. Grün]. Kritiſch beleuchtet 
vom Verfaſſer der Herrenhaus · Raketen. Linz 1868. (Vgl. Kathol. 
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Blätter, Linz 1868, 17. und 19. September). Auerfperg fchreibt 
an Leo Thun (Reue Freie Preſſe, 9. Januar 1889), der Ver⸗ 
fafler fjei ein mwohlmwollender Gegner. Er habe feine Kenntnis 
von diejem Yaltum aus den Berichten des venetianifchen Ge⸗ 
fandten geichöpft. 

314, 26 Graf Blome hatte fi) dagegen gewendet, daß man 
im Ramen der Freiheit die Ommnipotenz des Staates profla- 
miere, und feine Rede gefchlofien: „Ich proteftiere im Namen 
der Yreiheit gegen die angebrohte Knehtichaft, im Ramen des 
Hortichrittes gegen dieje Reaktion in bie Zeit vor dem Jahre 
1848 zurüd.“ 


25. 4. Ceifion, 34. Sigung. Geſetz, wodurch grundjäß- 
liche Beftimmungen über das Verhältnis der Schule zur Kirche 
erlafjen werden. Berichterftatter Graf Hartig. Spezialdebatte. 
8 2, Alinea 1 lautet in der Faſſung der Kommiffion: „Unbe- 
Ihadet dieſes Aufſichtsrechtes ſdes Staates, 8 1] bleibt die 
Bejorgung, Leitung und unmittelbare Beauflihtigung des Re— 
ligionsunterrihte8 und Der religiög-fittlihen Erziehung 
für die verjchiedenen Glaubensgenoſſen in den Volks- und 
Mittelihulen der betreffenden Kirche oder Religionsgeiellichaft 
überlafjen.” Die geiperrt gedrudten Worte find dem Entwurf 
des Abgeordnnetenhaufes von der Herrenhauskommiſſion hinzu- 
gejeßt worden. Auerſperg beantragt deren GStreihung. God 
beantragt eine vermittelnde Faſſung: „und der Religion 
übungen“. Die Sigung wird behufs einer Kommijfionsberatung 
unterbrodgen, Auerfperg zieht feinen Antrag als ausſichtslos 
zurüd. Die Faſſung Hocks wird angenommen. 

317, 20 Brofeffor Rokitansky. 

321, 10 Graf Blome hatte (33. Sigung, 30. März) mit 
den Worten Auerjpergs (fiehe oben ©. 315, 24) geichloflen: 
„greiheit für den Ctaat, gejunde Freiheit für die Kirche!“ 


4. Seifion, 50. Sigung vom 19. Juni 1868. Zweite 
Lejung des Gejeges, betreffend die Ummandlung der verichie- 
denen Schuldtitel der bisherigen allgemeinen Staatsſchuld. Ve⸗ 
richterftatter Freih. v. God. 
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von ifenbahnunternefmungen (ſiehe oben S. 180 ff. 
und 504 f.). 

Das Abgeordnetenhaus hatte am 27. Februar 1869 diejes 
am 12. Mai 1865 vom SHerrenhaufe . abgelehnte Gejeg mit 
folgenden Mobdifilationen beichlofien: Auf den Sig der Ge⸗ 
ſchäftsleitung jollten jedenfalls 10%/, der Steuerzufchläge, 40%, 
aber dann entfallen, wenn die Bahr das Land durchzieht, in 
dem ſich diefer Sig befindet. Der Reit follte auf die übrigen 
beteiligten Ränder verteilt werden. 

Fürſt Adolph Auerſperg überreiht eine Betition des 
böhmiſchen Landesausſchuſſes mit der Bitte um Annahme, 
Dr. Neumann eine foldhe der Stadt Wien mit der Bitte um 
Ablehnung des Geſetzes. Berichterftatter dv. Arneth beantragt 
die Ablehnung; Finanzminifter Breftel tritt für den Entwurf 
ein. Fürſt Carl Auerfperg ift gegen den fchroffen Übergang zur 
Tagesordnung und beantragt, den Gejegentwurf zur nochmaligen 
Veratung an die Kommiffion znrüdzuleiten. Anton Auerfperg 
ſchließt fich diefem Antrag an, der die entfchiedene Majorität findet. 

Sn der 67. Sitzung vom 23. April 1869 wird das Geſetz 
in der Faſſung des Abgeordnetenhaufjes angenonmen. 

334, ıs Finanzminiſter v. Plener. 


27. 4. Seifion, 70. Sigung. Zweite Leſung des Gefeges, 
burd) welches die Grundſätze des Unterrichtsweſens bezüglich 
ber Volksſchule feitgefegt werden. Berichterjtatter Dr. Unger. 
Fürft Czartoryski und Graf Mittrowsky befämpfen die Kom— 
petenz des Reichsrates, da das Geſetz die durch den 8 11 it. i 
bes Gefepes vom 21. Dezember 1867 gezogenen Schranfen 
durchbreche. Namentlich der 8 2 (Snterkonfeffionalität der öffent- 
lihen Volksſchulen), der fih an den 8 2 des Gefeßed vom 
25. Mai 1868 anfchließt, breche die den Ländern zugeftandene 
Autonomie. Auerjperg tritt dieſen Einwürfen entgegen. Das 
Gejeg wird nach langer Debatte in zweiter und dritter Leſung 
angenommen. 

339, 32 Fürſt Czartoryski hatte zumal den Abjag „Lehrer- 
bildung und Befähigung zum Lehramte“ beanftändet und für 
die Randesgefeßgebung in Anfpruch genommen. 

340, ı9 Fürſt Czartoryski. 
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der, wenn er aber jeine Kraft verliert, das Ganze auch aus- 
einanderfallen läßt.“ Er ſpreche nicht für ein Privilegium, nur 
für die volle Gleichberechtigung der Deutihen; „dann ift mir 
gar nicht bange; denn wer unter Gleichen immer und jederzeit 
voranfteht, der wird dadurch von felbft zu ihrem Führer.“ 
Er ift für Energie im Kampf für die Verfaffung. Nicht 
für Zwangsmaßregeln, aber für konſequente Anwendung der 
Geſetze. 

Die Adreſſe wurde in der Faſſung der Majorität an— 
genommen. (Den Wortlaut fiche oben ©. 463), 





32. 6. Seſſion, 22. Sitzung. Zweite Lefung des Finanz- 
gejeges und Gtantsvoranfchlages für das Jahr 1871. General- 
berichterftatter R. v. Winterftein. Generaldebatte. Auerfperg ift 
der erfte Nebner. Beſonders die Polen (Br. Dietl und Graf 
Goluchowsti) treten ihm entgegen. Hohenwart verteidigt feine 
Bolitif der Verfühnung. 

391, 2 Seit Februar 1871 Graf Hohenwart. 

392, ı6 Schmerling in der 6. Sitzuug der 6. Seſſion vom 
23. Februar 1871. 

398, 22 Der Pole Dr. Dietl kam ſcherzweiſe auf dieſes 
Bild zurüd: „Erlauben Sie mir, meine Herren! als Fahmann 
Ihnen die Verſicherung zu geben, daß febris intermittens eine 
Heilbare Krankheit ift.“ 

405, 12 Bol. oben ©. 521. 


33. 8. Seſſion, 13. Situng. Zweite Leſung des Gefehes, 
wodurch Beftimmungen zur Negelung der äußeren Rechtäver- 
hältnifje der fatholifchen Kirche erlaffen werben. Majoritäts- 
berichterftatter Ritter v. Hafner. Minoritätsberichterftatter Graf 
Baltenhayn. Die Debatte Hatte in der 12. Sitzung vom 10. April 
begonnen. Es hatten ſich eine ganze Reihe von Kirhenfürften 
daran beteiligt. Als einer der letzten Redner in ber General 
debatte jpricht Auerjperg. — Nach der Spezialdebatte wird das 
Geje in zweiter und dritter Leſung angenommen. 


408, 5 Handfchreiben vom 30. Juli 1870, welches die 
Kündigung des Konkordates anordnete. 
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408, 7 Rom 16. März 

414, ı Sch. v. Hye. 

418, 20 Kardinal Schwarzenberg hatte diefe Worte une 
mittelbar vorher zitiert. 

419, 26 Auerſperg zitiert nicht ganz genau. 

422, 14 Fürſtbiſchof Gaſſer Hatte das Herrenhaus mit 
biefen Worten apoftrophiert. 


34. 8. Seifion, 42. Sigung. Zweite Leſung des Geſetzes, 
durch welches Beitimmungen zur Regelung der äußeren Rechts⸗ 
verhältniffe der klöſterlichen Genoſſenſchaften erlaſſen werden. 
Berichterftatter Ritter v. Hafner. Spezialdebatte. $ 19. Viſitations⸗ 
recht der politiichen Landesbehörde. Nah Abt Liebſch fpricht 
Auerſperg, der die bereit? angenommenen 88 4 (Nur öfter- 
reihifche Staatsbürger dürfen in eine inländijche Höfterliche 
Genofjenihaft eintreten, jede Verbindung mit auswärtigen 
Dberen wird aufgehoben) und 9 (Beim Austritt eines Mit- 
gliede8 aus der klöſterlichen Genoſſenſchaft erlöjchen alle in 
feiner Zugehörigkeit zu einer ſolchen begründeten Rechte und 
Pflihten. Der Austritt erfolgt durch die Erklärung dor einer 
inländifchen politiſchen Behörde) mit in die Debatte zieht. 

Das vom Herrenhaus beichloffene Geſetz erhielt befannt- 
lich nicht die Santtion. 

426, ı6 Abt Helferztorfer. 

430, 2 Michael Enf von der Burg. 
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VII. 5. Seifion, 6. Sigung. 

459, 14 Der Aufſtand der. „Bocchejen.“ 
461, ss Die Eröffnung des Suez-Kanals. 
VIII. 6. Seifion, 3. Sigung. 

IX. 7. Seifion, 3. Sitzung. 

X. 8. Seſſion, 3. Sigung. 





8. Geffion, 48. Sigung vom 19. Dftober 1876. Schrift- 
führer Jauner lieft die amtliche Mitteilung des Miniſters des 
Innern vom Ableben mehrerer Mitglieder des Herrenhaujes: 

„11. Anton Graf Auerjperg, geftorben in Graz am 12. Sep- 
tember d. J.“ Präſident Anton R. v. Schmerling: „In der Zeit 
der Vertagung des Reichsrates hat der Tod bedeutende und 
empfindlihe Lüden in die Zahl der Herrenhausmitglieder ge- 
riffen und eine lange Reihe hervorragender Zeitgenofjen diejem 
Leben entzogen. Aus allen Berufskreifen it der Abgang werk— 
tätiger patriotifcher Männer zu beklagen..... Und erjt in 
jüngjter Zeit hat auch der gefeierte Dichter, Vollsmann und 
Baterlandsfreund fein edle8 Reben ausgehaucht, defjen freiheit- 
liches Streben dem geiltigen Fortſchritte ſowie dem allgemeinen 
Menſchenwohle galt und dem ein Ehrenplag in der Kultur: 
geſchichte Öſterreichs gefichert ift.“ 
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Korrigenda. 


Seite 90 Zeile Y lies: „Erpanjion“ ſtatt: „Erpenfion“. 

Geite 236 geile 7 lieg: „Der Randtag ergreift” ftatt: 
„Die Landtage ergreifen”. 

Geite 302 Zeile 13 lieg: „Mai“ ftatt: „Januar“. 











